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MONATSSCHRIFT FÜR SEXUAL- UND 
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MAGNUS HIRSCHFELD / MARIA KRISCHE 


WAS EINT UND TRENNT DAS 
MENSCHENGESCHLECHT? 


EINE WEIHNACHTSBETRACHTUNG VON DR. MAGNUS HIRSCHFELD 


Friede und Freude, diese beiden inhaltsreichen 
Worte ertönen in keiner Zeit des Jahres so oft und 
so voll als in den Wochen, denen wir uns nun 
wieder nähern. Von den Wunschvorstellungen bis 
zur Wirklichkeit ist allerdings ein weiter Schritt. 
und wer die vier Kriegsweihnachten auch nur aus 
der Ferne erlebte oder die Wintersonnenwenden 
der folgenden Jahre dazu — besonders lebhaft ist 
mir die von 1919 in Erinnerung, wo wir den 
Schreibtisch vom Fenster unseres Arbeitszimmers 
nach hinten rücken mußten, um nicht von den 
Kugeln etwas abzubekommen, die während der 
Straßenkämpfe ganz in unserer Nähe umher- 
schwirrten — hat wohl für immer den Glauben 
verloren, daß der festlichen Unterbrechung der 
Alltäglichkeit mit allen ihren leiblichen und geisti- 
gen Genüssen irgendeine ernstliche Bedeutung 
innewohnt, um tatsächlich die Gegensätze zwischen 
den Menschen und Völkern zu überbrücken. 

Eine solche Ueberbrückung, die wirklich allen 
Menschen die so eng miteinander verbundenen 
Güter des Friedens und der Freude sichert, ist 
nur durch eine völlige Umgestaltung der herr- 
schenden Welt- und Lebensanschauung möglich, 
die sich bisher nicht auf den Gedanken ernster 
Gemeinschaft, sondern auf den der Unterjochung 
und Ueberhebung gründet. 

Jeder Mensch ist ein Ergebnis von Anlage und 
Lage, eine Folge seiner Abstammung und der 
Lebensumstände. Von diesen beiden stets zu- 
sammenwirkenden Ursachen, der inneren und der 
äußeren, der individuellen und der sozialen, muß 
ausgehen, wer das Menschengeschlecht verstehen 
und veredeln will. Die Naturphilosophen des 


18. Jahrhunderts, Rousseau an der Spitze, ver- 


fochten die Anschauung, daß alle Menschen gleich 
geboren wären. Die hohen Ziele dieser Natur- 
philosophen und auch der Träger der französischen 
Revolution, die sich auf der Bahn dieser Philo- 
sophen bewegen, kann man in den Ruf-.,Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit‘“‘ zusammenfassen, der 


auch heute nichts an Bedeutung und Berechtigung 
verloren hat. Nur die Voraussetzung, daß die 
einzelnen Menschen gleich geboren, gleich geartet 
und gleich befähigt seien, hat sich im 19. Jahr- 
hundert als naturwissenschaftlicher Irrtum er- 
wiesen. Heute begründen wir die Forderung 
größtmöglicher Freiheit, größtmöglicher Persön- 
lichkeitsentfaltung und größtmöglichen Glückes 
für die Menschen mehr durch die Mannigfaltigkeit 
als durch die Gleichheit der Menschen. Wir wissen, 
daß die Natur in der Sonderbeschaffenheit ihrer 
Erzeugnisse unbegrenzt, in ihren Geschöpfen un- 
erschöpflich ist. Nichts Gleiches gibt es in der 
Welt, nur Aehnliches. Jedes Lebewesen und be- 
sonders jeder Mensch trägt den Stempel des Indi- 
viduellen, des Persönlichen. 

Um Einzelwesen mit einer größeren Anzahl über- 
einstimmender Eigenschaften zusammenzufassen. 
bedient man sich in der Natur- und Menschen- 
kunde gewisser Sammelbegriffe. Man spricht von 
Arten, Stämmen, Völkern, Rassen und Klassen, 
um Wesen, die sich in vieler Beziehung ähnlich 
sind, miteinander zu verbinden. Aber alle diese 
Einstellungen sind unsicher und schwankend, und 
je tiefer man Natur und Leben durchforscht, um 
so mehr erweitern sich die Grenzgebiete. Immer 
wieder stößt man auf Uebergänge, an deren 
Enden sich die Gegensätze völlig verwischen. 
Alles im Universum geht eben ineinander über, 
die Natur kennt keine Sprünge, keine krassen 


Gegensätze. Wer sucht, findet immer wieder in 


allen körperlichen und geistigen Dingen die Gren- 


‚ zen unmerklich ineinanderfließen. | 
‚Die positive Sortierung und Gruppierung der 


Menschen auf Grund gewisser Eigenschaften nach 
verschiedenen Gesichtspunkten — etwa in Gute 
und Böse, in Kluge und Törichte — sollte von 
einem gewissenhaften Menschen nicht zur An- 
wendung kommen. Selbst das Vorhandensein von 
Komparativen im Weltall und im Menschen — 
also etwa die Einteilung in bessere und schlechtere 
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Persönlichkeiten — ist umstritten. Denn es ist 
doch eine offene Frage, ob es diese gibt oder ob 
sie nur dafür gelten. Unser Urteil, unsere An- 
schauung, überaus verschieden nach Zeit und Ort. 
die jeweilige Sitte, Mode und Zweckmäßigkeit 
entscheiden darüber, was gerade gut und böse ist. 
Vieles, was in Griechenland in hohem Ansehen 
stand, wird bei uns tief verachtet. Das meiste, was 
in Kriegszeiten gefeiert wird, gilt in Friedens- 
zeiten als Verbrechen. Der .‚vaterlandslose Ge- 
selle“ von gestern ist der staaterhaltende von 
heute. Bald geht dem „‚Hosianna“ das „Kreuzige“, 
bald dem ..‚Kreuzige‘“ das „Hosianna“ voran. 

Und doch ließen sich alle diese Gegensätze im 
Menschen, die doch mehr scheinbar als wirklich 
vorhanden sind, durch ein Gemeinsames im Men- 
schen leicht überbrücken, nämlich durch das allen 
Menschen gleiche Streben nach Wohlbehagen, das 
unausgesetzt — bald mehr bewußt, bald un- 
bewußt — dahin geht, Unangenehmes zu meiden 
und Angenehmes zu erleben. 

Sitte, Moral und ähnliche Ausdrücke sind doch 
nur Schlagworte, deren Unwesentlichkeit der 
Mensch einsehen muß, der sich klar darüber ge- 
worden ist, daß der Mensch über dem Worte steht. 
Forel hat treffend ausgeführt: „Hat aber einmal 
ein genialer Mensch eine große Herde von nor- 
malen Menschen so lange geärgert und auf- 
gerüttelt, bis sie teils von ihm suggeriert sind, 
teils, um ihre Ruhe zu haben, ihre Ansicht ent- 
sprechend geändert haben, so bildet die genannte 
Herde eine neue öffentliche Meinung, die zu 
ebenso eingewurzelten Sitten führt wie die 
frühere.“ In Wirklichkeit handelt es sich doch 
nur um Vorurteile, die im Grunde genommen 
nichts als Nachurteile sind. 

Zwei menschliche Sonderheiten, die nach meinem 
Dafürhalten das Menschengeschlecht mehr ge- 
trennt als geeint haben, müssen hervorgehoben 
werden: Sprache und Glaube. Die meisten Streitig- 
keiten entstehen durch das Wort. Als Werkzeug 
der menschlichen Seele ist die Sprache nur von 
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sehr zweifelhaftem Wert. Keiner versteht unter 
einem Ausdruck genau das gleiche wie der an- 
dere, und jeder könnte fast jedem Satz das ge- 
flügelte Wort hinzufügen: „Wie ich es auffasse.‘ 
Sind so die Worte unter denen, die eine Sprache 
sprechen, schon ein Quell des Mißverstehens, um 
wieviel mehr unter Fremdsprachlichen. Mit Recht 
haben daher die Vorkämpfer der Völkerverständi- 
sung auf eine einheitliche Verkehrssprache, eine 
semeinsame Hilfssprache neben der Landessprache 
Wert gelegt, die neben der Muttersprache von 
Kindheit auf als einheitliche Verständigungs- 
sprache gelernt werden sollte. 

Wenn auch die verschiedenen Konfessionen heute 
nicht mehr um ihres Glaubens willen lange, er- 
bitterte Vernichtungskämpfe führen — es sei hier 
an den Dreißigjährigen Krieg erinnert —, wenn 
Haß und Hader der Religionen auch nicht mehr 
so viel Unfrieden und Uneinigkeit unter den 
Menschen stiften wie in vergangenen Zeiten, so 
wäre doch ein „interkonfessionelles Esperanto“ 
gleichwohl mit Freuden zu begrüßen, das nicht 
nur die Freiheit und Toleranz aller religiösen 
Richtungen einschließlich der atheistischen an- 
strebt, sondern das allen gemeinsame Edle und 
Hohe heraushebt, würdigt und als Brücke der 
Völkerverständigung benutzt. Nennen wir es kurz 
„Die Religion der Liebe“. 

Auch die Uebertragung der sexualwissenschaft- 
lichen Erkenntnisse in die Gesetzgebung aller 
Länder würde — ganz abgesehen von der un- 
seheuren Bedeutung für das Leben des Einzel- 
menschen — eine völkerverbindende Tat von 
nicht zu unterschätzendem Werte sein. Hierüber 
wird später, wenn erst die Weltliga für Sexual- 
reform mit aller Kraft in die Reihen der Kämp- 
fer für Menschwertung, Frieden und Völkerver- 
söhnung eintreten wird, mehr zu sagen sein. 

Erst in dem Menschheitsstaat, in dem diese 
Schranken gefallen sind, ist zu erhoffen, daß end- 
lich das hohe Wort in Erfüllung geht: „Friede auf 
Erden und den Menschen ein Wohlgefallen“! 
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In vielen Zeitungen und Zeitschriften liest man 
neuerdings Protestaufrufe gegen die neue Frauen- 
mode. Man sieht in ihr einen listigen Schachzug 
der Schneider, die wollen, daß wir unsere Garde- 
robe als unmöglich gewordenen Plunder in die 
Lumpen werfen. Damit würde unsere Bequem- 
lichkeit, unsere Selbständigkeit, das bißchen 
Gleichheit, mit in die Lumpen wandern und des- 


Helene Perdriat: Mädchenakt (1920) 


halb protestieren die vernünftigen Frauen bei- 
zeiten und mit Recht. 

Hinter dieser, wie hinter jeder neuen Mode 
stecken freilich die Schneider, hinter diesen wie- 
der die verschiedenen Gruppen der Bekleidungs- 
industrie — es müssen alle Gruppen turnusweise 
einmal berücksichtigt werden, einmal die Spitzen- 
fabrikanten, einmal die Knopfmacher, jetzt waren 
lange genug die Strumpfwirker obenauf, es melden 
sich die Stofflieferanten, sie wollen, daß man nicht 
länger 2,80 Meter, sondern wieder einmal 6 Meter 
für ein Kleid braucht ... . | 


VON DR. ALICE RÜHLE-GERSTEL, DRESDEN 


Aber ich glaube, man schätzt die Macht der 
Pariser Schneider zu hoch ein, wenn man ihnen 
allein diese Veränderung in die Schuhe schieben 
möchte. Sie alle bekommen ihren Willen nur, 
wenn andere Kräfte sie schieben, größere, ano- 
nymere ... 

Was sich in den letzten 6-10 Jahren in der 
Frauentracht herausgebildet hat, ist passendster 
Ausdruck für die neue Stellung der Frau gewesen: 
Sportkleid, Bubikopf, flacher Absatz, Herren- 
mantel, kurzer Rock — alles drückt die neue 
Frau aus, die während des Krieges (nach langer, 
unterirdischer Vorbereitung) die wirtschaftlichen 
Funktionen der Männer offen übernahm. Die 
Frau, die arbeiten mußte, wie ein Mann, hatte 
keine Verwendung mehr für eine äußere Montur, 
die die Geschlechtsunterschiede extra noch be- 
tonte. Die Frau, die 1918 politisch den Männern 
gleichgestellt wurde, hatte Grund, dies auch äußer- 
lich zu dokumentieren. Aber Kleidung ist niemals 
nur Bekleidung, d. h. möglichst praktische Hülle 
für sachliche Tätigkeit. Niemals nur Montur, die 
einen sozialen oder politischen Grad bezeichnet; 
sie ist immer auch Verkleidung, Mimikry zur An- 
passung an das jeweilige erotische Milieu, ein sich 
begehrlich machen den Augen der Männer. Und 
je mehr Bevölkerungsrückgang, Lebensschwäche 
der Männer, wachsender Frauenüberschuß die 
Gattung bedroht, desto raffinierter mub der „sex 
appeal“ gesteigert und verdeutlicht werden. Die- 
sen Zweck hat die bisherige Frauenmode gut er- 
füllt. 

Aus dem langen Krieg kamen die Männer heim, 
vier Jahre hatten sie nur Männer um sich gehabt. 
Die Frauen im Hinterland, die bisher unter- 
schätzten, bloß geliebten Frauen daheim, waren 
inzwischen zum selbständigen sozialen Faktor im 
männlichen Sinne geworden, zu entfremdeten, 
nun fremden Wesen; vertraut und vertrauen- 
einflößend, unendlich oft Vermittler der entbehr- 
ten Zärtlichkeit, war dem Mann (auch der Frau) 
nur der Geschlechtsgenosse. In der Frauenmode 
der Nachkriegszeit leuchtet neben ihrer techni- 
schen Brauchbarkeit und ihrem Zug zur Demokra- 
tie vor allem ihre homosexuelle Mimikry auf. Die 
Frauen wurden Knaben, um den weibsentwöhnten 
Männern einen Rückweg zu den Frauen zu bieten, 
unbewußt und ohne Kenntnis der Zusammenhänge 
folgten sie mit Bubikopf und Herrenkragen einem 
Gebot der um die Gattung besorgten Natur. Daß 
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neben dieser Pseudo-Homosexualität die wirkliche 
sich breit entfaltete, daß der Mann oft genug 
beim Manne blieb, trotz des sich darbietenden 
Männerersatzes — ist nur Bestätigung dieser 
Tendenz. 

Was hat sich denn aber seither geändert? Als man 
vor etwa drei Jahren davon zu reden begann, daß 
jetzt der Männermangel erst spürbar werde, jetzt, 
wo die erste Kriegsgeneration heranwächst, pro- 
phezeite ich für etwa 1930 die Wiederauferstehung 
des Busens, der Hüften, der langen Haare. Diese 
jungen Männer, die die Väter der neuen Genera- 
tion werden sollen, sind nicht im Schützengraben 
gewesen, sie kennen die Frauen nicht, deshalb 
nicht, weil sie fern von ihnen sich an Männer 
haben gewöhnen müssen, sondern, weil sie in der 
täglichen Berührung des Wirtschaftslebens, der 
Sportplätze, sexuell appetitlos geworden sind. Und 
gerade sie, diese jungen Männer, diese wenigen 
Männer, dürfen nicht ausfallen; für sie müssen 
neue Gattungsreize geboten werden; das „Weib“, 
eine fast gestorbene Spezies, tritt mit aller Pracht, 
rauschend, geheimnisvoll schillernd, verhüllt, 
Scham und Lüsternheit markierend, neuerdings in 
die Sittengeschichte ein. Ich glaube, der Cul de 
Paris und die Pillules Orientales stehen uns in 
nicht zu ferner Zeit bevor . ... Aber, wird man 
sagen, die erotische Seite der Mode ist ja nicht 
ihre einzige, wo bleibt die wirtschaftliche, die 
politische Bedeutung der Frau, sie ist ja nicht 
geringer geworden. Doch, sie ist im Begriff, es zu 
werden. Schon werden Frauen abgebaut, wo man 
sie nicht unbedingt braucht, schon führt man ver- 
stohlen einen numerus clausus für weibliche An- 
gestellte, Beamte ein, vielleicht kommt es auch 
wieder zu jenen Erscheinungen aus der Frühzeit 
der Arbeiterkoalitionen, wo ein Arbeiter, dessen 
Frau berufstätig war, nicht in die Gewerkschaft 
aufgenommen wurde ... 

Und auch politisch ist die Mode durchaus auf der 
richtigen Fährte: wir haben noch das Wahlrecht 
— was ist das schon — aber überall beginnt eine 
aufsteigende antifeministische Kurve. In Wien 
tagen die Männerrechtler, eine, ich glaube, viele 
zehntausende starke Vereinigung, die eben erst 
an das offene Licht tritt. Faschismus oder Reaktion 
oder beides männischer „Heroismus“ oder 
spießige Vorsichtelei, in keinem ist Platz für selb- 
ständige, selbstbewußte Frauen; die antidemokra- 
tische Zeit scheidet die Demokratie der Geschlech- 
ter, so schüchtern kaum begonnen, schon wieder 
aus sich aus. Die neue Frauenmode ist in jeder 
Hinsicht zeitgemäß. Sie ist der, noch verdeckte, 
Ruf: Zurück zum häuslichen Herd! 

Natürlich wird das, kann das nicht für alle gelten. 
Die Demokratie des Mangels wird vom Faschismus 
und von der Reaktion nicht angetastet werden. 
Wider ihren Willen, aus Not, wird die Proletarierin 
die demokratische Mode beibehalten, aber nicht 
weil sie irgendeinem Aufruf der Vernunft und des 
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Geschlechtsstolzes folgte. Sie wird, meistens sehn- 
süchtig hinüberschielen über den äußerlichen Ab- 
grund, den die neue Mode wieder zwischen die 
sozialen Schichten legt; sie wird begehrlich sein 
nach der verwehrten großen Welt der Dame — 
denn auch dieser, fast gestorbene Begriff „Dame“ 
wird wieder lebendig. 

Aber die Hunderttausende von Frauen, die aus Not 
an der bisherigen Tracht festhalten werden, sind 
nicht — noch nicht — die richtige Gefolgschaft für 
den Streik, den mutige Vorkämpferinnen in den 
Zeitungen ausrufen. Die wenigsten werden sagen: 
„Da machen wir nicht mit!“ Die meisten, auch die 
meisten Proletarierinnen, werden sagen: „Da 
können wir nicht mitmachen, leider!“ 

Die übrigbleibenden Bubiköpfe, Sporttrikots und 
Kurzröcke werden dann vielleicht eine ähnliche 
Bedeutung bekommen, wie sie sie etwa in den 
achtziger Jahren in Rußland hatten: eine Ver- 
schwöreruniform werden sie ‘sein! 

Auch die Frauenrechtlerinnen um die Jahrhundert- 
wende hatten eine Art Verschwöreruniform: das 
Reformkleid. Diese Mode war unpraktisch und 
häßlich, sie diente weder dem ökonomischen noch 
dem erotischen Sinn der Kleidung. Sie war eine 
nur-politische Kleidung, wie ja auch der Suffraget- 
tismus eine nur-politische Bewegung. Die neue 
Reformkleidung — d. h. eben das, was ein paar 
hundert Frauen gegen den Willen der Modeherr- 
scher beibehalten werden — wird die Kleidung 
der Arbeit, der Kameradschaft, der Selbständig- 
keit sein; vielleicht auch nur die Kleidung des 
Kampfes um diese Dinge. 

So unwichtig die kleine Frage der Mode ist, und 
so viele Ausnahmen von den großen Grundzügen 
es gerade hier gibt — es stellt sich schon ein 
Zusammenhang her zu größeren Dingen. Darum, 
liebe Kameradinnen, denen der neue Kurs nicht 
gefällt: Keinen Symptomstreik, sondern Kampf 
auf der ganzen Linie! 
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Nachschrift der Redaktion: Einen interessanten 
Beleg zu der verschiedentlich von uns be- 
handelten und auch von Alice Rühle-Gerstel 
berührten gegenwärtigen Kulturreaktion mit 
ihrer Einwirkung auf ideologische Formen, 
bildet u. a. die neuzeitige Kunst. Wir 
weisen dies an einer Anzahl hervorragender Ge- 
mälde führender Maler verschiedener Nationen 
nach, die auf den Bilderausstellungen und in den 
Kunstzeitschriften der letzten Zeit besondere Be- 
achtung und Bewunderung erzielten. Wir sehen 
hier durchweg den üppigen Körper der Frau ver- 
treten, wie er vor 50 Jahren Ideal war. Die 
schlanke Linie wird nicht nur in der Kleidermode, 
bei „Schönheitskonkurrenzen“, sondern auch in 
der modernen Malerei verlassen zugunsten der 
„vollschlanken‘“, sogar üppigen Frau, dem uralten 
„Männer-Ideal“. ! 
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Spot und Sexualität | 


VON WILHELM KAUFFMANN 


Die alten Griechen verlangten von % 


ihren Olympiakämpfern u. a. das 


Gelöbnis absoluter Enthaltsamkeit in : 


der Liebe. 


Grundlos haben sie die Forderung 


nicht aufgestellt. 


In sportlicher Beziehung wird man $ 
— ohne damit die heutige Sport- f 
bewegung irgendwie herabzusetzen $ 
— die Sportler im alten Griechen- | 
land mindestens mit den heutigen | 


Sportlern auf eine Stufe stellen kön- 
nen. In sexuellen Fragen, in Liebes- 


2% 
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Bronzestatue eines Ringers (Neapel, Museo 
Nazionale) 


angelegenheiten aber waren uns die 
alten Griechen zweifellos überlegen. 
Sexuelle Fragen, um die wissen- 
schaftlich noch heute gerungen 
wird, in denen unsere gesetzgebenden 
Körperschaften noch stark veraltete 
Anschauungen ° zeigen, waren über- 
haupt keine Fragen mehr für die 
alten Griechen. Sie standen der 
Natur näher als wir, erkannten als 


natürlich an, was nun einmal den | 


Gesetzen der Natur entspricht, und 
waren sich auch der Einwirkungen 
der Liebe oder besser des geschlecht- 
lichen Verkehrs auf die Sport- 
treibenden sehr wohl bewußt. Daher 
die Forderung des Gelöbnisses abso- 
luter Enthaltsamkeit in der Liebe. 
Bei uns geht man in der Sportbewe- 
gung nicht so weit. Bei Rennrude- 
rern im Training wird das Einhalten 
der alten griechischen Forderung 
allerdings ebenfalls verlangt. 

Wenn schon die Sexualität bei jedem 
Menschen eine Rolle, vielleicht die 


ausschlaggebende Rolle spielt, so 


muß bei Menschen auf einsamer 
Höhe, bei Menschen, die Höchst- 
leistungen geben wollen, die Einwir- 
kung der Sexualität ganz besonders 


in Betracht gezogen werden. Bei | 


hochstehenden geistigen Arbeitern 
hat die Liebe oft stark anfeuernd 
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VON DR. PAUL ENGLISCH 


Auf den Glorienschein des unwiderstehlichen Verführers hat 
Casanova durch die Offenheit seiner Memoiren freiwillig Verzicht 
geleistet. Man tut Unrecht, ihn als Herzensbrecher aufzufassen 
und seine Erfolge als aus dem Rahmen der Alltäglichkeit fallend 
neidvoll zu bestaunen. Casanova ist kein Liebesheld, wollte auch 
keiner sein. So weit reichte sein Ehrgeiz trotz stark dosierter Eitel- 
keit gar nicht. Sein Prinzip war: Amüsement, Lebensgenuß, und 
da für ihn solcher ohne geschlechtlichen Verkehr undenkbar blieb, 
konzentrierte sich sein Hauptinteresse auf das Weib als Genuß- 
objekt. Keineswegs hat er es auf einen bestimmten Typ abgesehen. 
Nur Entgegenkommen braucht er. Findet er dieses, so ist ihm jede 
recht, die Blonde wie die Braune, die Mollige wie die Schlanke, 
die Junge wie die Alte. Von systematischer, langwieriger Eroberung 
hält er nicht viel. Sie geht ihm wider den Strich, denn er verfügt 
in seiner Unrast über wenig Zeit, und auf geduldiges Warten ist er 
nicht eingestellt. Nach kurzen Präliminarien wird er sofort hand- 
sreiflich, und ergibt sich die Festung nicht gleich beim ersten Sturm, 
so öffnet ihm eine wohlgespickte Börse zuweilen die schlecht ver- 
teidigten Tore. Sein Jagdwild sucht er — und das begünstigt seine 
Wünsche — in den tieferen sozialen Schichten, die auf Grund ihrer 
Armut viel leichter den Lockungen der mit offener Hand gespende- 
ten Zechinen unterliegen. Für die Verehrung, die er einer. Holden 
entgegenbringt, erwartet er ganz selbstverständlich baldige Er- 
hörung seiner Wünsche, und nur dann setzt er ohne sonderliche 
Ungeduld seine Bewerbungen fort, wenn er die aufgepeitschte 
Sinnlichkeit bei einer anderen gefälligen Schönen abzureagieren 
Gelegenheit findet. Stoßen seine Wünsche auf unerwarteten Wider- 
stand, so.nimmt er auch mit Freudenmädchen vorlieb, wenn er nur 
seine unbändigen Gelüste ohne Zaudern befriedigen kann. Er 
nennt sich selbst mehrfach ohne irgendwelche Beschämung einen 
Wüstling, und er wäre es in der Tat in des Wortes ureigenster 
Bedeutung, wenn ihm nicht die dazu gehörige kalte Berechnung 
und die Gleichgültigkeit gegenüber den Gefühlen seiner weiblichen 
Partner fehlen würde. Er bemeistert nicht die Liebe, sie beherrscht 
ihn. Im Gefühlsüberschwang vereinigt er seine Tränen mit denen 
seiner Geliebten. Er ist stets Feuer und Flamme für den augen- 
blicklichen Gegenstand seiner Wünsche, entbrennt in Liebesglut 
und schildert die derzeitige Auserwählte mit den glühendsten 
Farben seiner reichhaltigen Palette, krönt ihr Haupt in dichte- 
rischer Uebertreibung mit einem Glorienschein, der den naiven 
Buhlerinnen natürlich keineswegs zukommt. Von der überragenden 
Warte seiner durch das Alter bedingten Abgeklärtheit, die bei 
seinem Temperament natürlich nur relativ sein kann, findet er 
selbst seinen enragierten Jugendenthusiasmus ein wenig lächerlich 
und macht sich mit kritischer Selbstiironie darüber lustig. Allein 
gerade diese Hingerissenheit an das zu erobernde Objekt, diese 
Troubadourglückseligkeit, verhilft ihm zu seinen zahlreichen Er- 
folgen bei den Mannstollen, bei denen sein Gold nicht verfangen 
würde, bei denen jedoch die sehnsüchtig klingende Leier seiner 
Liebesbrunst einen günstigen Resonanzboden findet. Seine Ver- 
ehrung schmeichelt ihnen, der ihm vorauseilende Ruf einer das 
gewöhnliche Maß übersteigenden Potenz läßt sie nie geahnte Sen- 
sationen erträumen, und sie belohnen den impulsiven Werber 
durch Feuer und Temperament in der Hingabe, hinter der an 
Intensität zurückzustehen Casanova als einen seine Eitelkeit tief 
verletzenden Makel empfinden würde. Jedes Mittel ist ihm recht 


zum ersehnten Ziel. Selbst die stimulierende Wirkung erotischer 
Lektüre wird für ihn zum wirkungsvollen Angriffsmittel. Gewissen- 
haft und mit berechtigtem Stolz zählt er die jedesmaligen Attacken 
bei den Liebesschlachten. und kann dreimal berichten, daß er Blut 
auf dem Altar der Liebe geopfert habe. Infolge derartiger, oft 
wiederholter excessiver Leistungen zeigt sich naturgemäß eines 
Tages die Reaktion, und zu seinem tiefsten Verdruß kann er sich 
trotz günstigster Situation und weitestem Entgegenkommen bei 
der spröden Veronika nicht als vollwertiger Mann erweisen. 

Diese unausbleibliche, mit den Jahren eintretende Impotenz macht 
ihm das Alter in einem solchen Maße verhaßt, daß er nicht ge- 
nügend Worte findet, um dessen Widerwärtigkeiten zu schmähen. 
Potenz bedeutet Leben für ihn, Geschlechtsgenuß seine Krönung. 
Bei dieser Wertschätzung geht er sogar so weit, aus tiefstem Herzen 
zu bedauern, daß er bei Niederschrift seiner Erinnerungen sich 
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nicht mehr in der Lage befindet, Blessuren auf dem Schlachtfeld 
der Liebe erleiden zu können. Derartige Verwundungen hat er 
eine ganze Anzahl aufzuweisen. Bis zum Jahre 1796 erwähnt er 
„nur“ sechs Infektionen mit Tripper und fünf mit Lues. Doch gibt 
diese Ziffer beileibe nicht die richtige Zahl seiner Erkrankungen 
an, denn als sein Kammerdiener sich „die Franzosen“ geholt hat, 
lacht er bei der Mitteilung davon laut auf und bemerkt dazu, dab 
er solche unvermeidlichen Unfälle gar nicht mehr zähle. Wer 
diese Leiden, die wir heute mit ganz anderen Augen ansehen, als 
Bagatellen betrachtet, kann natürlich als vollkräftiger Mann, zu- 
mal wenn er seine Börse stets offen hält und Vermögen mit sorg- 
loser Hand an geldgierige Buhlweiber verschwendet, bald eine 
stattliche Liste von „‚Eroberungen“ aufweisen, deren Qualität aller- 
dings nicht besonders hoch anzuschlagen ist. Freilich erscheint 
es noch nicht ausgemacht, daß Casanova über die Natur seiner 
Erkrankungen stets im klaren war, denn als er sich bei einer alten 
Hexe, die er im Dunkeln für seine Geliebte hält, einen harmlosen 
Katarrh geholt hat, weiß er dieser einzureden, daß sie seinem 
Kammerdiener Leduc, der sich zur gleichen Zeit bei ihr schwer 
mit Syphilis infiziert hat, dieses Leiden mitgeteilt habe. Eine der- 
artige Mystifikation wäre nicht möglich gewesen, wenn Casanova 
den fundamentalen Unterschied zwischen den verschiedenen Arten 
von Geschlechtskrankheiten genau gekannt hätte. Sein Haupt- 
heilmittel besteht in Einhaltung strengster Diät und Schwitzkuren. 
Nur einmal berichtet er von der Anwendung einer salpetersauren 
Lösung, und in zwei von den drei schweren Fällen muß er von 
Venus an Merkur appellieren, was allerdings wohl auf Syphilis 
schließen läßt. Aber auch das Quecksilber bringt ihm keine Heilung, 
sondern das Messer des Arztes muß die gewaltigen Leistengeschwüre 
nach seiner Ansteckung bei der Renaud in München exstirpieren, 
was ihm zwar Erleichterung, aber keine Genesung bringt. Diese 
glaubt er wiederum nach dreieinhalbmonatigem Fasten und 


gewirkt und Höchstleistungen her- 
vorgerufen. Aber ebenso oft hat die 
Liebe, die durch die Alltäglichkeit 
überwuchert wurde, hochstehenden 
Künstlern vor Erreichung des Höhe- 
punktes Halt geboten. In der Sport- 
bewegung — es kann sich hier na- 
türlich nur um ernste Betätigung 
und nicht um gelegentliche Aus- 
übung des Sportes handeln — müssen 
sich die Einwirkungen der sexuellen 
Betätigung weit schärfer und ein- 
seitiger zeigen als bei geistigen 
Arbeitern. Erfordert doch der Sport 
volle Anspannung der Nerven- und 
Körperkraft, verbraucht also die- 
selbe Substanz wie der geschlecht- 
liche Verkehr. 

Bei letzterem kommt es u. a. zu 
einer Reizung der Gefühlsnerven- 
enden, einer stärkeren Blutfüllung 
der Geschlechtsorgane, einer eroti- 
schen Erregung und Spannung, die 
den Menschen in einen gewaltigen 
Liebesrausch versetzen können. In 
dem völligen Sichgeben zweier Per- 
sonen liegt eine Stärke, der natur- 
gemäß die Schwäche folgen muß. 
Nach Kraftleistungen in der Liebe 
Kraftleistungen im Sport zu fordern, 
ist ein Unding und eine Kraftver- 
geudung, die sich bitter rächen muß. 
Gewiß, es wird einige wenige geben, 
die beides, Sport und Liebe, ver- 
einen können. Aber auch sie brechen 
früher an Leib und Seele zusammen 


Berliner Jungpioniere bei der Morgen- 
wäsche im Zeltlager 


als sie denken, denn niemand kann 
zwei Herren dienen. Darum sollte 
jeder, der sich dem Sport ergeben 
will, ernstlich prüfen, ob er Frau 
Venus entsagen kann. Beide erfor- 
dern und verlangen einen ganzen 
Menschen. Mit Halbheiten sind beide 
nicht zufriedenzustellen. 

Die Frage, die nun natürlich erfolgt, 
ob eine Zurückhaltung oder gänz- 
liche Abstinenz in Liebesangelegen- 
heiten möglich ist, und ob sie scha- 
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det, ist nur individuell zu beant- 
worten. 
Gewiß, das Sexuelle beherrscht uns 
alle, und alle sind wir der Liebe 
untertan. Aber auf keinem Gebiete 
gibt es so große Verschiedenheiten 
wie gerade auf dem Gebiet der 
Liebe. 
Wer schwach sexuell empfindet, wer 
die Liebe und ihre Auswirkungen 
nicht entbehrt, dem wird eine Zu- 
rückhaltung in geschlechtlicher Be- 
ziehung nichts schaden. Ja, vielleicht 
berührt ihn nicht einmal eine völlige 
Abstinenz. Er ist, wenn ihm die 
sportliche Betätigung überhaupt 
liegt, wohl der geborene Sportler. 
Wer sich auf mittlerer Linie bewegt, 
und das werden die meisten sein, 
dem wird eine Beschränkung der 
geschlechtlichen Tätigkeit schon 
schwerer fallen, aber keine körper- 
liche Schädigungen bringen. Eine völ- 
lige Enthaltsamkeit wird hier weder 
ratsam noch durchführbar sein. 
Wen aber die Göttin Venus geküßt, 
wer ein wild schlagendes Herz hat, 
der wird selbst sehr bald merken, 
wem er verfallen ist, und daß zwi- 
schen Wollen und Vollbringen eine 
gewaltige, nicht zu überbrückende 
Kluft besteht. Versucht er es 
dennoch, gegen die Natur anzugehen, 
so wird ihn über kurz oder lang 
eine infolge der Aufregung vor dem 
Wettkampfe eintretende Erregung 
daran erinnern, daß die Natur nicht 
mit sich spielen läßt. Wenn damit 
eine aussichtsreiche Beteiligung am 
Wettkampfe erledigt, und die mühe- 
volle Arbeit des Trainings umsonst 
geleistet ist, dann werden diese 
Sportler wahrscheinlich dem Sport 
entsagen und sich mit Tannhäusers 
Worten zu trösten wissen: 
Wer dich mit Glut in seine Arme 
geschlossen, 
Was Liebe ist, kennt der, nur der 
allein. 
Zieht hin, zieht in den Berg der 
Venus ein. 


Noch einmal: 
Katholische Kieche 
und Abteeibung 


VON FRIEDRICH WIEN 


Die Ausführungen von Prof. Dr. Ju- 
lius Wolf (,„Kath. Kirche und Ab- 
treibung“) in Nr. 8 der „Aufklä- 
rung“ können insofern nicht un- 
widersprochen bleiben, als Wolf der 
katholischen Kirche eine Definition 
des Begriffes „Seele“ beilegt, die 
nicht zutreffend ist, wodurch seine 
Schlußfolgerungen mir hinfällig er- 
scheinen. Im kirchlichen Sinne ist 
eben .„Seele“ nicht nur „das zum 
Bewußtsein erhobene Gefühlsleben 
des Menschen nach allen Seiten 
seiner Betätigung, die Gesamtheit 
von Vorstellen, Fühlen und Wol- 
len“. Diese rein psychologische De- 
finition läßt das metaphysische 
und damit gerade das wesentliche 
Element der Seele außer acht. Nach 
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Schwitzkuren gefunden zu haben. Höchstwahrscheinlich jedoch 
waren lediglich die Symptome geschwunden, während die Spiro- 
chäten sich verkapselten. 

Kaum wähnt er sich wieder im Vollbesitz seiner Gesundheit, so 
nimmt er seinen alten Lebenswandel von neuem auf, ohne daß sich 
ernste Folgen zeigen. Den bei seinem von wütender Sinnlichkeit 
beherrschten Lebenswandel sonst unvermeidlichen Blessuren hätte 
er freilich bei einiger Vorsicht leicht entgehen können, denn die 
gewissen Schutzmittel, die er als „englische Ueberzieher“ be- 
zeichnet, sind ihm wohlbekannt, und er bedient sich ihrer mehr als 
einmal, doch nicht zum Selbstschutz, sondern um die noch vor- 
handenen Bedenken seiner zögernden Partnerinnen, die unliebsame 
Folgen fürchten, zu zerstreuen. Freilich trägt er auch keine Be- 
denken, nach Beschwatzung der naiven Schönen, durch Nicht- 
anwendung besagter Mittel sie zu täuschen und aus ihrer Ver- 
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trauensseligkeit zwecks Steigerung seines Genusses Profit zu 
schlagen. Denn die leidige Furcht vor Zahlung von Alimenten 
beeinträchtigt in keiner Beziehung seine erotischen Wonnen. Mit 
einer direkt beneidenswerten Nonchalance überläßt er den Ge- 
nossinnen seiner Bettfreuden die Sorge für die unausbleibliche 
Frucht tollster Erzesse und ist höchst beglückt, wenn ihm nach 
Jahren oder Jahrzehnten ein Sprößling seiner Lenden entgegen- 
tritt. Für die suggestive Macht seiner Persönlichkeit spricht nichts 
so deutlich — und das ist das Merkwürdigste nach unserer heutigen 
Auffassung —, als daß die von ihm zur Mutter gemachten Schönen 
ihm deswegen keineswegs grollen oder nachträglich mit lästigen 
Ansprüchen an ihn herantreten. Im Gegenteil! Voll überströmender 
Dankbarkeit fallen sie wiederum in seine sich verlangend nach 
ihnen ausstreckenden Arme und hegen keinen sehnlicheren Wunsch, 
als den Reigen der Liebesturniere mit ihrem kampferprobten Ritter 
von neuem zu eröffnen. Sinnlichkeit ist dabei von beiden Seiten 
die treibende Kraft. Das kleine Wörtchen „Treue“, das für uns 
die Sinnlichkeit erst zur Liebe adelt, existiert nicht in dem Sprach- 
schatz Casanovas. Auf Dauerhaftigkeit intimer Beziehungen legt 
er keinen Wert, ja mehr als das, er verabscheut sie, da sie sonst 
möglicherweise zu der von ihm mehr als Tod und Teufel gefürch- 
teten Ehe führen könnte. 

Da er seinen Wert kennt, peinigt ihn niemals das einem gewissen 
Minderwertigkeitsgefühl entspringende Laster selbstquälerischer 
Eifersucht, weder für die Gegenwart, am allerwenigsten für die 
Vergangenheit. Er würde fürchten, sich unsterblich lächerlich zu 
machen, wollte er seiner jeweiligen Geliebten deren frühere Be- 
ziehungen verargen, und er hält es für völlig bedeutungslos, wenn 
die Rose von einem glücklicheren Vorgänger bereits gepflückt ist, 
denn da nach seiner an La Mettrie und Helvetius herangebildeten 
praktischen Lebensphilosophie das Weib zum mindesten ebenso 
intensiv genießt als der Mann, hieße es, von den Frauen etwas 


Naturwidriges verlangen, wenn man von ihnen fordern wollte, daß 
sie ihre Jungfernschaft lediglich dem künftigen Gatten reservieren 
sollten. Er glaubt deshalb auch an keine natürliche Schamhaftig- 
keit, und als die spanische Dame in Mantua dem durch die voran- 
gegangenen Liebeskämpfe mit der Schneidersfrau Zenobia Er- 
schöpften nicht sofort das weitgehendste Entgegenkommen bezeugt, 
trägt der in seiner Genußgier Unersättliche keinerlei Bedenken, 
den widerstrebenden Mund der gezwungen sich ihm Ergebenden 
brutal zum Opfergefäß seiner Lust zu machen — ein wenig feiner 
Zug, der sich kaum harmonisch in das Bild einfügen will, das man 
sich sonst von dem Erotiker Casanova zu machen gewöhnt hat. 
Seine schranken- und zügellose Sinnlichkeit, die Befriedigung um 
jeden Preis erstrebt, selbst auf Kosten des guten Geschmacks, 
degoutiert selbst nicht die gewissen Zustände, denen jede Frau 
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nach einem weisen Naturgesetz allmonatlich unterworfen zu sein 
pflegt. „Ich war nicht der Mann, von solchen ‚Kleinigkeiten‘ mich 
incommodieren zu lassen!“ gesteht er in unüberbietbarem Zynismus. 
Seine ganz natürliche, von keiner Konvenienz eingeengte Auf- 
fassung der sexuellen Betätigung läßt es deshalb nur zu begreiflich 
erscheinen, daß er bei seinen Liebesscharmützeln die Helle vorzieht, 
daß er in berechtigtem Stolz auf seine außergewöhnliche Potenz 
unbeteiligten Dritten den Anblick seiner erotischen Heldentaten 
gönnt, wenn er seiner Geliebten bzw. deren offiziellem Liebhaber 
damit ein erwünschtes Vergnügen bereitet (Nonne M. M. und Kar- 
dinal Bernis). 

Ein solcher Mann, der ausschließlich das Amüsement und die ge- 
schlechtliche Befriedigung zum Inhalt seines Lebens macht, der 
jede Bindung fürchtet, der ohne jeden ersichtlichen Grund ruhelos 
von einem Ort zum andern, von einem Land ins andere hetzt, stets 
auf der Jagd nach Glück und neuen Genüssen, egozentrisch ein- 
gestellt, an dem Schicksal der Mitmenschen nur insoweit inter- 
essiert, als das liebe Ich daran Vergnügen gewinnt, ein solcher 
Mensch kann unmöglich ein langes Leben als einen besonderen 
Vorzug ansehen, da all das, was den Inbegriff seines Daseins bildet, 
mit zunehmendem Alter für ihn in unerreichbare Ferne rückt. 
Casanova kennt nicht — und das ist das Tragikomische in seinem 
Leben — die Kraft der Entsagung, und es wirkt unsagbar lächer- 
lich, wenn der Jubelgreis, fern von dem Getriebe der Welt, von 
nichts anderem träumt als von runden Busen, der Elastizität der 
Schenkel und der strotzenden Fülle seiner längst zu Großmüttern 
gewordenen oder zu Staub vermoderten Jugendgeliebten, denn für 
sein Herz blieb die Zeit stehen, wenn auch der welke Leib ihn all- 
zu merklich an ihren Wandel erinnerte. Hätten ihn die Götter 
geliebt, sie hätten ihn früh sterben lassen, und ein auf dem Gipfel 
der Liebesraserei jäh abgebrochenes Sein wäre seines schwelge- 
rischen Lebens harmonische Krönung gewesen. 


katholischer Auffassung ist die Seele 
eine geistige, vernünftige Substanz 
(Verwerfung der Aktualitätstheorie!) 
von transzendentaler Bedeutung, die 
gemäß einer Entscheidung des 
V. Laterankonzils (1512 —1517) das 
Attribut der Unsterblichkeit besitzt. 
Sie ist die „forma corporis“ der 
Hochscholastik. Das Verhältnis der 
vernünftigen Seele zum Gehirn, wie 
es nach katholischer Auffassung be- 
steht, läßt sich am besten durch 
einen Vergleich erläutern: Der Mu- 
siker kann nur dann seine hohe 
Kunst zur Geltung bringen, wenn 
das von ihm benutzte Instrument 
gut ist. Die Qualität des Künstlers 
an sich jedoch ist von der Beschaf- 
fenheit des Instrumentes völlig un- 
abhängig. Der Außenstehende dage- 
gen kann die Qualität des Künstlers 
zunächst nur dann erkennen, wenn 
das Instrument einwandfrei ist. So 
verhält es sich auch mit der Seele 
und dem Körper. Die Vernünftigkeit 
der Seele kann nur dann zur vollen 
Geltung kommen, wenn der Körper, 
insbesondere Gehirn und Zentral- 
nervensystem voll und gut ent- 
wickelt sind. Das Gehirn ist gleich- 
sam das Instrument, das die Seele 
spielt. 
Bei dieser Auffassung des Begriffes 
„Seele“, die allgemein die kirch- 
liche ist, ist natürlich vom katholi- 
schen Standpunkt aus das Problem 
der Abtreibung gänzlich anders als 
Wolf es darstellt. In diesem Sinne 
ist naturgemäß auch der Foetus, das 
Kleinkind, der Idiot, Imbezille und 
Geisteskranke .„‚beseelt“, obwohl die 
Vernünftigkeit der „Seele“ für den 
Außenstehenden infolge der noch 
nicht erfolgten Ausreifung, oder der 
Verkümmerung oder Erkrankung des 
„Instrumentes“ Gehirn nicht erkenn- 
bar ist. Die Beseelung eines Men- 
schen ist eben nicht dasselbe wie 
das „in den Gebrauch der Vernunft 
gelangen“ (welcher Zustand laut 
canon 88 $ 3 des codex iuris cano- 
nici mit dem siebenten Lebensjahre 
angesetzt wird, wo mithin die Sün- 
denfähigkeit des Kindes anfängt!). 
Aus dieser Betrachtung in Verbin- 
dung mit der Vorstellung, daß die 
Tötung eines beseelten Wesens, also 
eines Menschen, sündhaft und das 
Wesen, das durch die Befruchtung 
einer Eizelle durch eine Samenzelle 
entsteht, vom ersten Augenblicke an 
„beseelt“, d. h. ein Mensch sei, er- 
gibt sich mit unbedingter Folge- 
richtigkeit, daß die Abtreibung, auch 
in den ersten drei Monaten, Sünde 
im kirchlichen Sinne ist. 
Ist also moraltheologisch das Pro- 
blem durchaus klar und unbestritten, 
so ist die Stellung der katholischen 
Kirche zum $ 218 weitaus proble- 
matischer. Das Zentrum und der 
überwiegende Teil des offiziellen 
Katholizismus sind gegen seine Auf- 
hebung. Die Fragestellung muß nun 
so lauten: Folgt aus der moral- 
theologischen Verwerfung einer 
Handlung notwendigerweise die For- 
derung nach der staatlichen Straf- 
verfolgung dieser Handlung? Wird 
diese Frage prinzipiell bejaht, so 
(Fortsetzung Seite 343) 
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DAS SEXUALPROBLEM OBDACHLOSER 


Zehn Nächte hintereinander ist es den Berliner 
Obdachlosen gestattet, das Asyl aufzusuchen. Jeden 
Abend wird dort seine Kleidung desinfiziert und 
entlaust, jeden Abend erhält er eine, oder neuer- 
dings sogar zwei Decken für seine unbezogene 
Pritsche, einenTopf heißer Suppe mit einem Stück 
Brot. Um 6 Uhr früh werden erbarmungslos alle 
Insassen aus den Sälen getrieben, und erst um 
3 Uhr nachmittags wird im Winter das Asyl 
erneut geöffnet. Während 
dieser Zeit ist der Asylist 
„frei“. 

Sein erster Weg frühmor- 
gens ist aus dem Asyl in eine 
der umliegenden Kneipen, 
die sich sehr häufig die hoch- 
tönendsten Namen beigelegt 
haben. ..Rykediele“, „Ga- 
blonskidiele‘“, .‚Bürgerliches 
Kaffee“ usw. Dort stärkt er 
sich zunächst einmal für die 
Arbeit des kommenden Tages, 
für alle die verschiedenen 
Fechtversuche, für das Trepp- 
auf und -ab, mit dem er sich 
seine paar Pfennige verdient, 
die er für Schnaps und 
warme Suppe braucht. 
Schon früh beginnt hier der 
Betrieb. Gewissenlose Wirte 
beuten die Notlage dieser 2. #2... _ 
Allerärmsten der Armen in 
der unerhörtesten Weise aus. 
Für einen Schnaps, gereicht in einem schmierigen, 
klebrigen Glas, werden 35 Pf. genommen. Der Wirt 
einer solchen Kneipe weiß genau: hier muß der 
„Speckjäger“ seinen Schnaps trinken, denn aus 
jedem anderen Lokal wird er vom Kellner oder 
Besitzer wegen seines zerlumpten Aeußeren sofort 
herausgeworfen. Durch eine feste Vereinbarung 
zwischen den Inhabern der in der Umgebung der 


Morgenwäsche an der Spree 


VON WILHELM SWIENTY 


Asyle liegenden Kneipen werden überall gleiche 
Preise genommen. Jede Konkurrenz ist ausge- 
schaltet. Und hier fühlt sich der Obdachlose auch 
wohl, hier ist er unter Seinesgleichen. Hier sieht 
ihn niemand seiner schäbigen Kluft wegen scheel 
an, hier trifft er seine Bekannten, hier werden die 
Arbeitsgebiete, die sogenannten „Reviere“, von 
den Führern der strafforganisierten Gruppen 
verteilt. Hier trifft er, was wohl den Haupt- 
anziehungspunkt darstellt, 
auch Frauen. 

Die wunbeschreibliche fJual, 
die eine Nacht in einer sol- 
chen Schlafhölle, wie sie das 
Asyl für Obdachlose bedeu- 
tet, ja wie sie jedes Asyl 
bedeuten muß, wird durch 
die sexuellen Entbehrungen 
noch weiter gesteigert. Trotz 
verschärfter Aufsicht, trotz 
der Absonderung der Jugend- 
lichen von den im Land- 
streicherdasein Ergrauten 
spielen sich während jeder 
Nacht in jedem Schlafsaal, 
bei den Männern wie auch 
bei den Frauen, vor aller 
Oeffentlichkeit die unglaub- 
lichsten Szenen ab. Massen- 
onanie ist noch das Harm- 
loseste von dem, was sich 
dort ereignet. Ein ungeheuer 
sroßer Prozentsatz der Asy- 
listen greift zu homosexuellen Ersatzhandlun- 
sen. Das ging so weit, daß früher zahl- 
lose Homosexuelle der sogenannten besseren 
Schichten das Asyl für Obdachlose aufsuchten, 
um aus der Menge der Angebote sich dort das 
ihnen Zusagende herauszusuchen. Die Notlage 
der Asylisten wurde dabei in der gemeinsten 
Weise ausgenutzt. Auch heute noch gehören, 
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trotz schärfster polizeilicher Kontrolle, derartige 
Ereignisse keineswegs zu den Seltenheiten. 

Und wie häufig geschieht es, daß sich in den 
Männerschlafräumen Eifersuchtsszenen abspielen, 
deren Opfer mit schweren Verletzungen in die 
in der Nähe befindliche Rettungswache überführt 
werden müssen. Früher, als in der Fröbelstraße, 
der sogenannten „Palme“, Männer- und Frauen- 
säle sich noch in demselben Hause befanden, da 
geschah es oft genug, daß die eisenbeschlagene 
Verbindungstür erbrochen wurde, und sich der 


10 Tage „Heimat“ 


Strom der grauen Gestalten in die Schlafsäle der 
Frauen ergob. Auch die Aufstellung bewaffneter 
Posten hatte keinen Erfolg. Einmal sogar kam es 
vor, daß die ausgehungerten Asylisten mit Gewalt 
die Station für geschlechtskranke Frauen stürmten! 
Diese Not machen sich viele der Kneipenbesitzer 
in der Umgebung der Asyle in der Landsberger 
Straße, am Alexanderplatz und am Schlesischen 
Bahnhof zunutze. Dort treffen sich die Frauen 
aus den Asylen in der Wiesenstraße, der sogenann- 
ten „‚Wiesenburg“, mit den Männern aus der 
„Palme“ in der Fröbelstraße. Und dort, in der 
Umgebung der gußeisernen Gartenstühle, der 
schmierigen Holztische, der mit Zigaretten- 
stummeln und altem Papier besäten Fußböden, der 


Auch Jugendliche finden kein anderes Unterkommen 
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Die Wärmehalle schließt die Pforten 


betrunkenen Männer und Frauen, erfolgt das Zu- 
sammensein der Geschlechter. Hier büßen Erotik 
und Sexualität ihren letzten Nimbus ein. 
Schranken- und hüllenlos geben sie sich ihrer Aus- 
übung hin. 

Wenn ihnen ein Hinterzimmer mit einem alten 
ausgefransten Sofa oder ein Kellerloch zur Ver- 
fügung gestellt wird, so ist das schon viel. Häufig 
spielen sich die intimsten Vorgänge in den 
Gängen, auf den unsagbar dreckigen Toiletten ab. 
Ja, es ist keineswegs eine Seltenheit, daß sie vor 
aller Augen mitten im Lokal geschehen. Und 
niemand nimmt Anstoß daran! Höchstens, dab 
irgendwo ein schon am frühen Morgen Betrun- 
kener eine zotige Bemerkung macht. 


Ein paar Weihnachtsgroschen werden ersungen 


Die Polizei duldet diese Lokale schweigend. Sie 
duldet sie einmal, weil die Kunden, ihrer letzten 
Persönlichkeitsäußerungen beraubt, gefährlich 
werden würden, und zweitens, weil sie immer 
sicher ist. den von ıhr Gesuchten in seinem 
Stammlokal wiederzutreffen! Denn das ist ja das 
letzte, was dem dauernd Obdachlosen noch einen 
Lebensinhalt gibt: seine Kneipe. 

Die Preise, die von den Besucherinnen dieser 
Lokale verlangt werden, bewegen sich zwischen 
35 Pfennig und 1 Mark. Wenn eine solche Obdach- 


lose am Vormittag zwei Mark verdient hat, so war 


/ 


„das Geschäft“ gut. Alle Lebensalter sind bei 
dieser niedrigsten Stufe der Prostitution vertreten. 
In der Hauptsache aber sind es ältere Frauen. So 
verlangt beispielsweise eine 55jährige Obdachlose 
für jeden Geschlechtsakt 80 Pfennige. Eine ver- 
hältnismäßig hohe Summe, die sich dadurch er- 
klärt, daß diese Frau im Vergleich zu den anderen 
Frauen sehr gut angezogen ist. Ihr Zuhälter ist 
ein 45 Jahre alter Kriegsbeschädigter, dem sie das 
Geld restlos abliefert. Der Tageserlös wird von 
beiden in der Hauptsache in Schnaps umgesetzt. 
Reicht er dazu nicht hin, so wird eine Flasche 
„Brennabor“, gewöhnlicher Monopolbrennspiritus, 
gekauft, mit einigen Pfefferminzpastillen .,ver- 
edelt“, und trotz des widerlichen Geschmacks 
getrunken. Zu etwas anderem reichen ja auch die 
wenigen Pfennige nicht. Die Anschaffungen, die 
nötig wären, würden eine Summe verschlingen, 


die der Obdachlose in einem Jahre nicht zusam-. 


menbringen kann. Und so bleibt ihm nur der 
Suff, um sein Elend zu vergessen. Hier, in diesem 
Falle, ist dieses Wort wirklich keine Phrase. 

Die Art, wie heute das Obdachlosenproblem ge- 
löst wird, ist der Kulturstufe, auf der das deutsche 
Volk zu stehen vorgibt, völlig unwürdie. Wer 


heute das Unglück hat, obdach- und arbeitslos zu 
werden, dem steht sein Ende als gewerbsmäßiger 
„Kunde“ mit fast völliger Sicherheit bevor. Nicht 


Jetzt kommt das letzte Hemd dran 


ein unwürdiges Obdach für die Dauer von zehn 
Tagen, sondern Arbeit und Wohnung muß den 
OÖbdachlosen gegeben werden! 
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Sexual: 


Dr. JULIAN MARCUSE 


beratungsstellen und Krankenkassen 


Daß das Geschlechtsleben des Menschen in der 
Gegenwart in der öffentlichen Diskussion steht 
und in den gesellschaftlichen Zusammenhängen 
als mitbestimmender Faktor eingesetzt worden 
ist, diese Erkenntnis blickt auf einen Jahr- 
hunderte umfassenden Weg zurück. Sündhafte, 
verabscheuungswerte Ideenbegriffe, blinde Vor- 
urteile und pharisäerhafte Aftermoral hatten 
jede aufbauende Arbeit lange Zeit unter- 
bunden. Der Einbruch der Geschlechtskrank- 
heiten als Volksseuche zwang zur Erforschung 
der Erreger derselben wie ihrer Verbreitung, 
die Gefährlichkeit derselben nicht bloß zu 
ihrer sanitären Behandlung, sondern auch zu 
gesundheitlicher Fürsorge der von ihnen be- 
drohten Volksschichten. Den Kernpunkt dieser 
Problemstellung bildeten zwei Gefahrenzonen: 
Die Ansteckung der Jugend und die Weiterver- 
verbreitung in alle Altersklassen durch die 
Prostitution als wesentliche Infektionsquelle. So 
erstanden einerseits die Bestrebungen nach einer 
methodischen Sexualerziehung, andererseits die 
Versuche, die Prostitution mit in den Aufgaben- 
kreis sanitärer Ueberwachung einzubeziehen, wie 
dies in dem Gesetz zur Bekämpfung der Ge- 
schlechtskrankheiten vom 1. Oktober 1927 zum 
Ausdruck gebracht ist. Mit der nun von allen 
Seiten einsetzenden Ergründung des Sexual- 
problems — es sei nur an die Freud’sche Psycho- 
analyse, die ja ihren Ausgangspunkt hiervon 


nimmt, an die dramatische Erfassung des Themas, 
wie wir ihr zuerst bei Wedekind begegnen, an die 
tausendfältigen Vorwürfe in Literatur, Kunst und 
sämtlichen Geisteswissenschaften erinnert — 
mußten vor allem dessen biologische und sozio- 
logische Triebkräfte und deren durch Religion, 
Gesetzgebung und Sitte veränderte Gestaltung er- 
forscht werden, die Zerlegung in zahllose Fragen- 
komplexe beginnt das künstlich erhaltene 
Dunkel des menschlichen Geschlechtslebens zu 
erhellen. Das eugenische, das heißt die Frage der 
Nachkommenschaft umfassende Moment, dessen 
Bedeutung erst durch die Erkenntnis der Vererb- 
barkeit der Krankheiten oder mindestens von 
deren Anlagen gezeitigt werden konnte, tritt in 
den Kreis der rassenhygienischen Betrachtung, 
auf seinem Boden erstehen die Eheberatungs- 
stellen, die bei der Gattenwahl, bei der gesund- 
heitlichen Beschaffenheit der Ehepartner und der 
Erzeugung einer möglichst gesunden Nachkom- 
menschaft der Volkswohlfahrt dienen sollen. Auf 
deutschem Boden erstand die erste Eheberatungs- 
stelle 1911 in Dresden, vom Monistenbund ins 
Leben gerufen, 1919 folgte das Berliner Institut 
für Sexualwissenschaft, 1924 begründete der Bund 
für Mutterschutz eine weitere in Hamburg und 
erst 1926 setzte auf einen Erlaß der preußischen 
Ministeriums für Volkswohlfahrt eine behördliche 
Anregung nach dieser Richtung hin ein. Anläß- 
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lich der 1927 geschaffenen Vereinigung für öffent- 
liche Eheberatungsstellen wurde das Vorhanden- 
sein von etwa 100 insgesamt, gleichzeitig aber 
auch deren außerordentlich langsame Entwick- 
lung und in einer Reihe von Städten deren direkt 
nichtige Existenz festgestellt. 

Dieses Versagen einer an sich durchaus begrüßens- 
werten Institution erklärt sich zwanglos durch 
deren längst überlebte Einstellung auf bloße Auf- 
klärung hinsichtlich einer gesundheitlichen Ehe- 
eignung und Nachkommenschaftsverbesserung. 


Abb.2. Die Keusche 
Illustration von Dore aus Balzacs Contes drolatiques 
(Zum nebenstehenden Artikel Balzac, der Dichter... .) 


Die völlig veränderte Struktur der Eheverhältnisse 
an sich mit ihren Wechselbeziehungen zum außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr, zur zwingenden 
Notwendigkeit einer bewußten Geburtenregelung 
wie zu mehr und mehr zunehmenden Frucht- 
abtreibung erheischen vordringlich auch die Ein- 
beziehung einer Sexualberatung in den Aufgaben- 
kreis derartig öffentlich wirksamer Einrichtungen. 
Diese Notwendigkeit betont als erste amtliche 
Stelle das sächsische Arbeits- und Wohlfahrts- 
ministerium in einer Denkschrift vom 20. Dezem- 
ber 1927, und wo sie, wie in Berlin, Frankfurt 
am Main, Dresden, Hamburg und anderen Stellen 
bereits in das Tätigkeitsgebiet der privaten ein- 
bezogen wurde, erbrachte deren weitumfassende 
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Inanspruchnahme den erhärtenden Beweis ihrer 
Wirksamkeitsberechtigung. Damit verschiebt sich 
das Betätigungsfeld der Eheberatungsstellen von 
ihrer ursprünglichen erbbiologischen Tendenz auf 
die der individuell- und sozialhygienischen, die 
Verelendung von Familie und Masse durch eine 
zu hohe Kinderzahl, die weder ernährt noch er- 
halten werden kann, der unermeßliche Schaden 
von Gesundheit und Volkskraft, der durch die 
zunehmende Zahl der Abtreibungen gesetzt wird, 
sie beide erheischen Mittel und Wege, die nur 
durch sachgemäße Beratung zu gewinnen sind. Es 
handelt sich somit um einen zielbewußten Kampf 
gegen eine „unfruchtbare Fruchtbarkeit” und 
segen die weitere Unterhöhlung der Volksgesund- 
heit, die in der Frage der Abtreibung einzig und 
allein die proletarischen Kreise trifft. 

Mit dieser eindeutigen Feststellung sind auch die 


Aufgaben der Krankenkassen in ihrer Stellung zur 


Begründung und Forderung von Sexualberatungs- 
stellen umrissen, denn ebenso wie gehäufte 
Schwangerschaftsunterbrechungen hat auch stei- 
sende, über das Kräftemaß der arbeitenden Frau 
hinausgehende Geburtlichkeit gesundheitliche 
Störungen und langwierige Erkrankungen der 
weiblichen Versicherten zur unnachsichtlichen 
Folge, erzeugen in der Familienversicherung 
Krankheiten und Dahinwelken lebensunfähiger 
Nachkömmlinge schwere Einbußen an Gesundheit 
und Lebenskraft. So entsteht in steigendem und 
völlig unproduktivem Ausmaß eine Belastung der 
Krankenversicherung durch Abtreibungen und 
Kindersegen, und es wird für die Versicherungs- 
träger zur unabweisbaren Notwendigkeit, alle Be- 
strebungen zu unterstützen, die diesem sozial- 
medizinischen Problem der Gegenwart näher zu 
kommen suchen. Im Mittelpunkt dieser Bestre- 
bungen stehen die Ehe- und Sexualberatungs- 
stellen, Träger derselben sind in erster Reihe die 
Kommunen als Organe der öffentlichen Gesund- 
heitsfürsorge. Da jedoch einmal die Nutznießer 
sachgemäßer Aufklärung und Belehrung vor allerı 
die Kreise der versicherten Bevölkerung sind, und 
da weiterhin der traditionell und kritiklos über- 
nommene Standpunkt von der bevölkerungs- 
politischen Notwendigkeit einer hohen Kinderzahl 
noch vielfach gerade bei öffentlichen Verwaltungs- 
kreisen vorherrscht, empfiehlt sich die Bildung 
von Arbeitsgemeinschaften zwischen Kommunen 
und Krankenkassen, wie sie in dem Referat von 
Dr. Bendix auf dem Nürnberger Krankenkassen- 
tag im August 1929 vorgeschlagen und gutgeheißen 
worden ist, insbesondere auch um die Bereit- 
stellung der notwendigen Mittel zu sichern. Als 
in aller Kürze aber einzuführende Maßnahme 
seitens der Krankenkassen ist die Einverleibung 
von Präventivmitteln in die kostenlos zu gewäh- 
renden Heilmittel zu verlangen mit der Maßgabe, 
daß dieselben auf ärztliche Verordnung an weib- 
liche Kassenmitglieder abgegeben werden können. 
Hierzu bedarf es einzig und allein eines jeweiligen 
Vorstandsbeschlusses. Daß dieser Weg gangbar ist, 
hat die Durchführung desselben seitens der Leip- 
ziger Allgemeinen Ortskrankenkasse erwiesen. 
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PBalzac, dee Dichter, und Dore, 
dec Maler dee geotesken Erotik 


Es gibt ein von Feinschmeckern und Geniebern 
besonders geschätztes Werk .„‚Die Contes drola- 
tiques“ von Balzac mit Zeichnungen von Deore, 
neugedruckt vom Verlag F. W. Hendel, Leip- 
zig 1927. Balzac, der größte Romanzier Frank- 
reichs nach der Revolution, hat in seinem viel- 
bändigen Werk .,‚Comedie Humaine“ eine um- 
fassende psychologische und soziologische Analyse 
des bürgerlichen Frankreichs von 1800—1848 ge- 
geben und zeigt darin eine Kunst, Einblicke in 
seelische Verborgenheiten zu vermitteln, um 
derentwillen er noch heute geschätzt wird. In ge- 
nialer Weise betätigt er seinen Hang, seltsame 
Dinge in ausgelassenster Form darzustellen in den 
drolligen Geschichten aus der Touraine, die er in 
die Zeit Ludwigs XI. legt, des Zermalmers der 
kleinen französischen Feudalherren und des Grün- 
ders der zentralen Monarchie. Unter der grotes- 
ken Form verbirgt sich eine so unbedingte und 
sichere Bejahung der Liebeslust, wie sie nur im 
Klima der Touraine, des Gartens Frankreichs, das 
der vernunftgemäßen Denkweise ergebene fran- 
zösische Genie schaffen konnte. Einige Proben 
dieser Erzählungskunst wollen wir mit den dazu 
gehörigen Bildern unseren Lesern bieten. 

Eine der lustigsten dieser Geschichten, „Wie das 
Schloß von Azay erbaut wurde“, erzählt von dem 
gänzlich verarmten Sohn des Säckelmeisters Lud- 
wigs, dessen Vater in Ungnade gefallen und aller 
seiner Aemter beraubt ist. Mit hungrigem Ma- 
gen und abenteuerlustigem Sinn verfolgt er eine 
schöne Dame am Ufer der Loire, bis sie in eines 
der vornehmsten und reichsten Häuser der Stadt 
Tours tritt. Schon glaubt »r, erfolglos ihr gefolgt 
zu sein, da öffnet sich ein Fenster, und ein Gefäß 
mit seinem Inhalt ergieft sich über ihn, mit dem 
ihn der Page vertreiben will. Er stellt sich schwer 
verletzt und wird auf seine Hilferufe ins Schloß 
getragen. Auf diese Weise gelingt es ihm, die um 
ihn besorgte Herrin, in der er die Regentin selbst 
erkennt, zu sprechen und sie seiner tiefsten 
Leidenschaft zu versichern. Die hohe Dame, die 
bereits die erste Jugend hinter sich ließ, aber 
Liebeslust noch nicht kennengelernt hat, möchte 
es mit dem Partner versuchen, der ihr unerhörte 
Freuden verspricht, und ..da solche hohen Damen 
alles dutzendweise haben müssen“, wird ein lusti- 
ger Vergleich geschlossen, nach dem sein Vater 
wieder in seine Aemter eingesetzt und er selbst 
mit dem Schlosse Azay belohnt werden soll, falls 
der Dutzendheld sein Wort zu halten imstande ist. 
Es gelingt ihm über eigene Erwartungen sein Ver- 
sprechen einzulösen, nur ein Geringes, das Tipfel- 
chen auf dem i, steht am anderen Morgen noch aus. 
Deshalb will die Regentin nur bedingungsweise 
den Preis zahlen, nämlich, wenn er dem Gerichts- 
hof die Geschichte so zu erzählen vermag, daß 
ihre Ehre dabei nicht verletzt wird. Das gelingt 


ihm mit der Geschichte vom Nußbaum, in den er 
zwölfmal hineinwirft; jeder Wurf ist ein Treffer, 
nur die letzte Nuß ist hohl. Die ehrsamen Räte 


Abb.1. Der Urtrieb 
Illustration des französischen Zeichners Gustave Dore (1832 
bis 1883), eines gebürtigen Straßburgers, in N. de Balzacs 
Contes drolatiques 
(Neuherausgabe Verlag Hendel, Leipzig) 


entscheiden, daß er die Wette gewonnen hat, und 
die Regentin macht ihn nicht ungern zum Schlob- 
herrn und Stallmeister. Die Darstellung von Dore 
zeigt den Liebhaber, wie er im Mondlicht durch 
seltsam romantische Häusergruppen seiner Dame 
mit dem hohen Spitzhut und der langen Schleppe 
folgt; sie geht in der Kraft des Ausdrucks so 
eigenartige Wege, daß der Humor der Situation 
zurücktritt vor der Symbolik der Urkraft des 
Trieblebens. (Abb. 1.) 

Sehr reizvoll ist auch die Darstellung „Die 
Keusche“ (Abb. 2), die eine Mutter hat, „die nicht 


litt, daß man ihr mit den Händen zu nahe kam“. 
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Die monogame Ehe ist ein vielumstrittener Be- 
griff. In schroffem Gegensatz stehen sich die 
Vertreter der Monogamie des Menschen bis hinab 
zum Tierleben und diejenigen gegenüber, die der 
Ansicht sind, daß Monogamie durchaus nicht 
etwas Naturgegebenes sei und erst ihren Anfang 
genommen habe, als wirtschaftliche Notwendig- 
keiten den Menschen zwangen, die Sorge für das 
Kind dem einzelnen Manne aufzuerlegen, also in 
der gewerblich-kapitalistischen Epoche mit der 
Vorherrschaft des Mannes. Je nach dem persön- 
lichen Standpunkt verficht man die eine oder 
andere Ansicht mit Leidenschaft und Vorein- 
genommenheit. Die einen sind geneigt, alles durch 
die Brille der Monogamie anzusehen, andere 
sprechen mit derselben Einseitigkeit von der 
Naturgegebenheit polygamer Beziehungen. Beide 
Richtungen waren in der früheren Zeit wesentlich 
darauf angewiesen, sich gedanklich zu orientieren. 
Es fehlte die kritische Beobachtung von Tat- 
sachen aus dem Leben der Tiere und Menschen. 
Vor allem lagen nur wenig Tierbeobachtungen 
vor. Auch jetzt sind unsere Kenntnisse vom Tier- 
leben noch sehr beschränkt. Die Forschungen 
sind vielfach noch unvollständig, da es schwierig 
ist, ausreichende Beobachtungen an freilebenden 
Tieren zu machen. In der Gefangenschaft lebende 
Tiere sind aber zur Beobachtung ungeeignet, da 
ihre Lebensverhältnisse willkürlich verändert sind. 
Erst vor kurzem ist die erste Tiersoziologie von 
Prof. Alverdes, Jena (Beobachtungen über die 
Gemeinschaftsbeziehungen der Tiere), erschienen. 
Auch naturwissenschaftlichen Darstellungen merkt 
man vielfach die Vorliebe des Autors für die eine 
oder andere Auffassung an; immerhin wird doch 
jetzt in derartigen Arbeiten Tatsachenmaterial 
mit dem Willen zur Sachlichkeit zusammengestellt. 
Die Ehe ist zweifellos im Tierleben eine sehr hoch- 
entwickelte Form der sexuellen Beziehungen, die 
hinter anderen Formen in der Häufigkeit zurück- 
tritt. Weitaus die meisten Tiere kennen keine Ehe. 
Besonders den niederen Stufen ist ein derartiges 
Zusammenleben der Geschlechter unbekannt. 
Viele kommen nicht einmal zur Fortpflanzungs- 
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UND FAMILIE 
IM TIERLEBEN 


VON MARIA KRISCHE 


zeit miteinander in Berührung. Die Fortpflanzung 
erfolgt auf diesen Stufen teilweise noch ähnlich 
wie bei der Pflanze durch Knospung oder Tei- 
lung. Auf der nächsthöheren Stufe entleeren 
die Tiere, wie viele Schnecken, fast alle Mu- 
scheln, die Manteltiere, viele Fische, ihre Ge- 
schlechtsprodukte ins Meer, und die Befruchtung 
bleibt mehr oder weniger dem Zufall überlassen. 
Andere vereinigen sich zur Begattung, gehen 
dann aber wieder auseinander (Käfer, Blattläuse, 
Fliegen, Schmetterlinge). Von der wahllosen gele- 
gentlichen Paarung bis zur Tierehe ist ein weiter 
Weg, der viele Zwischenstufen aufweist. Während 
auf niederen Stufen die Fortpflanzung rein vegeta- 
tiv ist, schalten sich auf höheren Stufen immer deut- 
licher Verknüpfungen mit dem Gehirn ein (durch 
die Sinnesorgane, Geruch, Gesicht). Infolgedessen 
machen sich Triebrichtungen geltend, Wahlhand- 
lungen setzen ein und bilden psychologische Mo- 
mente, die man schwer entwirren kann. Be- 
sonders interessant ist in dieser Beziehung das 
Zermoniell mancher Vögel vor dem Geschlechts- 
akt, das bei Unterbrechung immer mit derselben 
Umständlichkeit von neuem begonnen und auch 
bei häufiger Störung niemals beschleunigt. wird. 
Die Bildung von Ehen wird aber nicht durch eine 
bestimmte Entwicklungsstufe bedingt. Auch bei 
hochentwickelten Tieren und innerhalb nahver- 
wandter Arten finden sich große Unterschiede von 
völliger Promiskuität bis zur Dauerehe. 


PROMISKUITÄT 
WILLKÜRLICHE GESCHLECHTSVERMISCHUNG OHNE 
DAUERBINDUNG DER PARTNER. 


Promiskuität als Norm finden wir bei vielen 
Fischen, Reptilien, Amphibien, seltener bei Vögeln 
und Säugetieren. : 

Eidechsen und Fledermäuse paaren sich pro- 
miskue. Bei den gesellig lebenden Fledermäusen 
sehen die Männchen ruhig zu, wenn andere den 
Geschlechtsakt vornehmen, sie zeigen keine Spur- 
von Eifersucht. Von den Vögeln sind der Kuckuck, 
Birkhahn und Auerhahn promiskue. In der 
Paarungszeit treffen sie sich täglich auf den Balz- 
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plätzen für kurze Zeit. Außerdem haben sie keine 
Gemeinschaft miteinander. Es gibt Hähne, die 
von Balzplatz zu Balzplatz fliegen. Promiskuität 
wird angegeben für die Wachtel, den Argusfasan 
und von den Säugern vor allem für den Hasen. 
Der Fuchs, dem man lange Promiskuität zuschrieb, 
lebt monogam. Promiskuität scheint bei den Wild- 
schweinen zu bestehen. Die Männchen leben ein- 
zeln oder in Männchenrudeln. Die Weibchen zu- 
sammen mit den noch nicht geschlechtsreifen 
Jungen. Kämpfe der Männchen in der Paarungs- 
zeit führen dahin, daß entweder ein starkes Männ- 
chen sich allein behauptet, oder daß mehrere 
starke Männchen sich gegenseitig dulden. Es ist 
möglich, daß es dabei zu einer Abgrenzung der 
Rechte, ähnlich den Gruppenehen, kommt: 
meistens wird angegeben, daß sich die Tiere in 
diesem Fall promiskue paaren. 


EHEN 

finden sich bei höheren Säugetieren und bei 
Vögeln. 

Einer der besten Kenner auf dem Gebiete der 
Vogelkunde, Dr. ©. Heinroth, Direktor des Ber- 
liner Aquariums, der seit seiner frühesten Jugend 
der Vogelkunde seine besondere Aufmerk- 
samkeit geschenkt und wesentlich dazu  bei- 
getragen hat, unser Wissen über das psy- 


chische Leben der von ihm beobachteten Arten 
zu erweitern, äußert sich dahin, daß Vögel, wenn 
sie ehig sind, fast immer „borniert ehig“ sind in 
dem Maße, daß bei manchen Arten dann die An- 
reizungsfähigkeit durch Artgenossen des anderen 
Geschlechts überhaupt wegfällt. Bestimmend für 
das Verhalten der Tiere scheinen vor allem Inter- 
essen der Brutaufzucht zu sein. Wo der Vater zur 
Aufzucht der Brut notwendig ist, besteht beider- 
seitige Ehigkeit; wo das Weibchen die Aufgabe 
allein durchführen kann, ist die Möglichkeit ge- 
geben, daß das Männchen durch anderweitige 
Sexualbeziehungen abgelenkt wird. Weil sich jeder 
Uebergriff schwer an der Brut rächen würde, ist 
die Gesetzmäßigkeit der Beziehungen so absolut. 
Gepaarte Männchen beißen oft fremde Weibchen 
genau so weg wie fremde Männchen. Es gibt auch 
Vogelarten, wo das Weibchen absolut treu ist und 
das Männchen sich gelegentlich mit anderen Weib- 
chen paart. Bei der Stockente z. B. ist das Männ- 
chen in rein geschlechtlicher Hinsicht polygam; 
man kann diese Tiere aber nicht als polygam 
bezeichnen, denn das Männchen will ja nur 
fremde Weibchen treten, aber sonst nichts mit 
ihnen zu schaffen haben. Cairina, die Türkenente, 
ist ein völlig polygamer Vogel. Hier beteiligt sich 
das Männchen nicht an der Aufzucht der Brut. 


Kopulation von Fröschen. 
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Jede Begattung kommt nahezu einer Vergewalti- 
sung gleich. Paarungslustige Weibchen zeigen 
eine masochistische Wonne unter der brutalen 
Ausübung des Akites durch das Männchen. Eigen- 
tüumlich ist das ..Hetzen“ der Weibchen der Nil- 
sans. Sie reizen damit das Männchen zum Angriff 
auf den Nebenbuhler und gehen dann zum Sieger 
über, sich auf diese Weise das stärkste Männchen 
sichernd. Alle Papageienarten leben in strengster 
Einehe auf Lebenszeit. Beim Arara läßt sich der 


Krokodile im Liebesspiel 


Gatte nicht selten fangen, wenn sein Kamerad 
geschossen ist. Bei allen Dauerehen sind nicht das 
Sexuelle und auch nicht die Aufgaben der Brut- 
aufziehung das Alleinbestimmende, denn sie über- 
dauern ja oft lange die sexuellen Ruhezeiten und 
Pausen, wo auch die Aufzucht nicht in Frage 
kommt. Alverdes spricht darum von einem 
„Trieb zur ehelichen Gesellung“, wobei Ge- 
wöhnung, gemeinsame Arbeit und Nahrungs- 
beschaffung gewiß wesentlich bindende Momente 
sind. 

Die Ehen sind saisonal oder dauernd. Saisonale 
Ehen sind solche, die nur bis zum Abschluß einer 
Brunst- und Aufzuchtperiode dauern. Dauerehen 
sind häufiger bei Vögeln als unter Säugetieren, bei 
denen die Saisonehe eine überragende Stellung 
einnimmt. Sehr oft verlieren nach Abschluß der 
Brunst und Aufzucht der Jungen die Tiere das 
Interesse aneinander. Bei Vögeln führt manchmal 
noch das Weibchen die Jungen, während das 
Männchen schon mausert. Oder die Reisezeit bringt 
Speziaiaufgaben und trennt die Gatten, die häufig 
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getrennt nach Geschlechtern fliegen. Es kommt 
auch vor, daß die Männchen bleiben und nur die 
Weibchen im Winter südwärts ziehen. Auch in 
diesem Falle gibt es Pärchen, die sich nach winter- 
langer Trennung wiederzufinden scheinen. Dauer- 
ehen können entweder monogam (ein Männchen 
mit einem Weibchen) oder polygam (ein Männ- 
chen mit mehreren Weibchen) sein. Oft ist es 
schwer zu unterscheiden, ob wirklich Dauerehe 
oder Saisonehe vorliegt. Viele Vögel haben die 
Neigung, zum Nisten immer wieder an denselben 
Fleck zurückzukehren, und so kann es sein, dab 
sich rein zufällig dasselbe Paar wieder trifft. Bei 
manchen Vögeln hat man beobachtet, daß sie bei 
verschieden einsetzender Brunst sich verschieden 
paaren (Schwalbe). Vielfach liegen eindeutige 
Beobachtungen noch nicht vor. Vor allem fehlt es 
hierbei noch bei Säugetieren, wo nicht, wie bei 
Vögeln, Kennzeichnung durch Beringung möglich 
ist. Solitäre Saisonehen sind solche, wo die ge- 
paarten Tiere sich von den Artgenossen absondern 
und für sich allein leben. 


MONOGAMIE 


Monogame Ehen finden sich schon bei einigen 
Käferarten. Da ihr Leben selten länger als ein 
Jahr dauert, handelt es sich hier um Einehe. Bei 
einem Mistkäfer (minotaurus typhoeus) sucht das 
Weibchen sich das Männchen aus. Es erkennt sein 
Männchen stets wieder. Paarweise in größeren 
Gemeinschaften lebt z. B. der heilige Pillendreher. 
Bei manchen Fischarten kommen monogame 
Saisonehen vor. Beim Lachs z. B. besamt ein 
Männchen die vom Weibchen gelegten Eier und 
beißt jeden Nebenbuhler weg. Während es in 
diese Kämpfe verwickelt ist, kommen manch- 
mal jüngere Männchen zur Besamung heran. 
Die Gesellschaften des Bitterlings lösen sich 
zur Paarungszeit in monogame Ehen auf. Unter 
den Amphibien und Reptilien treffen wir mono- 
same Saisonehen (Nasenfrosch). Viele Eidechsen 
pflegen auch über die Paarungszeit hinaus zu- 
sammenzuhalten. 

Bei den Raubtieren besteht meistens die mono- 
game Ehe nur bis zum Abschluß der Paarungszeit. 
So leben die Wölfe im Frühling paarweise, im 
Winter in Rudeln. Löwen treffen in jeder Brunst 
eine neue Gattenwahl. 

Monogame Dauerehen sind am häufigsten unter 
Vögeln, während unter Säugetieren die Saisonehe 
überwiegt. Kolkrabe, Raubvögel, das Rebhuhn 
sind streng monogam, das Rebhuhn auf Lebens- 
zeit. Bei vielen Arten finden Kämpfe der Männ- 
chen um die Weibchen statt. Das Weibchen fällt 
dann auch bei monogamen Arten dem Sieger zu. 
Bei manchen Arten unterstützen die Weibchen die 
Männchen bei diesen Kämpfen. Streng monogam 
leben Störche, Schwäne, Gänse. 

Es gibt aber auch Arten, wo die Ehe nicht so 
streng eingehalten wird. Sperling und Reiher 
leben monogam in Kolonien. 


POLYGAMIE 


Wenn ein Männchen mehrere Weibchen für sich 
beansprucht und mit ihnen und den Jungen zu- 
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sammenlebt, so spricht man von Harems. Typisch 
für polygame Ordnung ist der Edelhirsch. 
Zur Brunstzeit setzen die bekannten Kämpfe um 
die Weibchen ein. Ein Hirsch beansprucht sechs 
bis zehn Weibchen für sich. Manchmal gelingt es 
jungen Männchen, während die älteren stärkeren 
im Kampfe verwickelt sind, ein 
Tier zu bespringen. Auch wäh- 
rend der Brunstzeit bleibt ge- 
wöhnlich führend ein altes 
Weibchen, das dem Rudel auch 
in der geschlechtslosen Zeit vor- 
steht. Auch in wissenschaftlichen 
Arbeiten findet man oft Bei- 
spiele aus dem Tierleben, die auf 
völliger Unkenntnis beruhen. 
So stützt z. B. der bekannte 
Antifeminist Wieth Knudsen 
seinen Standpunkt mit der Be- 
hauptung, „Aktivität, Tempera- 
ment, die Fähigkeit zu führen, 
finden wir bei den Säugetieren 
stets auf Seiten der Männchen“. 
In Wahrheit sind auch bei Anti- 
lopen, Wildschafen und Ziegen 
meist Weibchen führend. In 
der geschlechtslosen Zeit tritt 
oft eine erhebliche Umschich- 
tung in der Herde ein. Die 
Herden trennen sich nach Ge- 
schlechtern. Männerherden und 
Mütterherden gehen gesondert: 
manchmal halten sich auch inner- 
halb einer Herde die Geschlech- 
ter in der sexuell uninteressier- 
ten Zeit in zwei gesonderten 
Lagern. Polygam sind Zebras 
und Wildpferde. Manchmal 
finden sich mehrere Familien- 
verbände in Rudeln zusammen, 
Männchen wachen dann ängst- 
lich über ihre Rechte, der 
srößere Verband zerfällt leicht 
wieder in Familien. Bei 
Robbenarten leben die dGe- 
schlechter außerhalb der Paa- 
rungszeit getrennt. In derBrunst 
kommen die Bullen als erste zu den gewohnten 
Plätzen. Wenn sich die Weibchenherden nahen, 
treibt ein starkes Männchen 15—25, ja manch- 
mal bis zu 40 Weibchen für sich zusammen. 
Nach Abschluß der Brunst löst sich der Harem 
auf. Bei einigen Arten bleibt noch während der 
Aufzucht das Männchen bei seiner Familie. 


POLYANDRIE 
ist verhältnismäßig selten und eigentlich nur bei 
Arten zu finden, wo das Weibchen wesentlich 
kleiner ist als das Männchen (manche Spinnen). 


TIERVERBÄNDE, 
DIE DEM MENSCHEN NAHESTEHEN 


beanspruchen naturgemäß das lebhafteste Inter- 
esse. Entgegen der früheren Auffassung stellt 


Alverdes fest, daß Promiskuität im Herdenver- 
band zurücktritt gegenüber geregelten Beziehun- 
gen; in der Herde ist Polygamie, ja auch Mono- 
gamie möglich. 

Alle Berichterstatter sind übereinstimmend der 
Ansicht, daß Affen durchaus nicht sinnlicher 


Samsie erzählt vom Urwald — — 


seien, als andere Tiere. Sie sind Tiere mit Dauer- 
sexualität. Die Männchen sind stets fortpflanzungs- 
fähig, die Weibchen haben Perioden. Sehr häufig 
ist unter Affen die Haremsbildung. Paviane und 
Brüllaffen werden von mehreren Paschas geführt, 
von denen jeder seinen Harem für sich hat. 
Manchmal auch führt nur ein Männchen, das dann 
nach den meisten Literaturangaben Anspruch auf 
alle Weibchen erheben soll. Nur die Mächtigeren 
können sich Uebergriffe in fremde Harems un- 
gestraft erlauben. Bei den Makaken führt ein 
Männchen 10—15 Weibchen. Leider ist ge- 
rade bei den Menschenaffen noch vieles un- 
geklärt. 

Beim Gorilla stehen sich zwei Berichte gegenüber, 
der von Zenker und der von Reichenow. Nach 
Zenker lebt er polygam im Herdenverband, nach 
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Reichenow monogam. Gorillabanden wandern, sie 
bauen jeden Abend ein neues Schlafnest aus 
Blättern und Zweigen auf Bäumen. Diese Schlaf- 
nester sind familienweise angeordnet. Zwischen 
den Familiengruppen bestand ein Abstand von etwa 
acht bis zehn Metern. In jeder Gruppe waren 
zwei größere Nester für die Elterntiere. Kleinere 
Junge bleiben bei der Mutter im Nest. Dann 
waren noch ein oder zwei Nester da für ältere 
Junge, die sehr lange bei den Eltern bleiben, 
vielleicht sogar bis sie eine eigene Familie grün- 
den. Im Höchstfall bestand eine Bande aus fünf 
Familien. Verschiedene Forscher berichten, daß 
der Familienvater sich von Weibchen und Jungen 
mit Früchten versorgen läßt und Ohrfeigen aus- 
teilt, wenn das nicht schnell genug geschieht. 
Aeltere Gorillamännchen leben als Eingänger. 


Der Schimpanse lebt ebenfalls in Banden. Ueber 
sein Familienleben ist noch wenig bekannt. Auch 
er baut Schlafnester. Das Wandern ist da- 
durch bedingt, daß die Tiere sich wesent- 
lich von frischen Pflanzensprößlingen und 
Früchten nähren. Von Reichenow wird ent- 
gegen anderen Darstellungen bei Schimpansen 
Monogamie vermutet. Auch Krallenaffen sollen 
monogam im Herdenverband leben. 

Alle diese Angaben sind noch sehr unbestimmt. 
Daß in Tierverbänden monogame Dauerehen sehr 
wohl bestehen können, zeigten ja schon Beispiele 
aus anderen Gruppen. So lebt das Wildkaninchen 
monogam in Siedlungen. Nur gelegentlich gibt 
sich das Männchen mit ungepaarten Weibchen ab. 
Von Vögeln ist ebenfalls bereits berichtet, daß 
sie monogam in Verbänden leben. 


Fariser Teeffpunkte dee Invertierten 


VON RADCLYFFE HALL*) 


Nie in ihrem Leben vergaß Stephen den ersten 
Eindruck von „Alecs Bar“, dem Treffpunkt der 
Unseligsten aus dem „‚Unseligen Heer“. Rausch- 
gifte und Tod wurden verschachert in dieser un- 
barmherzigen Höhle; hier fanden sie sich zu- 
sammen, die armseligen Ueberreste der Menschen, 
die von ihren Mitmenschen endgültig niederge- 
stampft waren. Verachtet von der Welt, mußten 
sie sich nun selbst verachten, mußten alle Hoff- 
nung auf Erlösung preisgeben. Da saßen sie an 
den Tischen eng zusammengepfercht, in schäbigem 
Aufputz, in verschüchtertem Trotz. Und ihre 
Augen — nie konnte Stephen sie vergessen, die 
gehetzten, gepeinigten Augen der Invertierten. 
Alle Altersklassen, alle Stufen der Verzweiflung, 
alle Grade geistigen und körperlichen Verfalls — 
und doch lachten sie schrill von Zeit zu Zeit, doch 
klopften ihre Füße den Takt der Musik, doch 
tanzten sie zusammen zu den Weisen der Kapelle 
— Stephen schien es ein Totentanz. Manche Hand 
war mit einem reichverzierten Ring geschmückt, 
manches Handgelenk mit einem auffallenden Arm- 
band — Schmuckstücke, die sie nur in dieser 
Gesellschaft tragen durften. Bei Alec durften sie 
wagen, solchen Neigungen nachzugehen — über- 
haupt: was noch von ihnen übrig war, das kam 
hier bei Alee zum Vorschein. 


*) Mit Erlaubnis des Verlages Paul List, Leipzig, geben 


wir hier einen Abschnitt aus dem wundervollen Buch: 
„Quell der Einsamkeit“ der englischen Schriftstellerin 
Radclyffe Hall wieder, das wir in dieser Nummer. Seite 347 
besprechen. Der Abschnitt schildert das Leben und Treiben 
in Pariser Bars, die von Homosexuellen bevorzugt werden. 
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Da galten keine konventionellen Regeln mehr — 
aller wahren Gemeinschaft, die nach göttlichem 
Recht jedem atmenden, lebenden Geschöpf ge- 
bührt. Verabscheut, angespien, seit frühester 
Jugend wie gehetztes Wild unaufhörlich verfolgt 
— so waren sie nun tiefer gesunken, als die 
niedersten der niederen Geschöpfe. Was vielen 
von ihnen einst schön erschienen war, ein herr- 
liches, selbstloses, ja, edles Gefühl, das hatte die 
Welt als Schande gebrandmarkt, als unheilig und 
verrucht; so waren sie allmählich zu dem ge- 
worden, wofür die Welt sie gehalten. Stephen 
schauderte beim Anblick dieser Männer, deren 
viele von Trunk und Rauschgiften verwüstet waren, 
und doch, sie fühlte: in diesem unseligen Zimmer 
bei Alec geisterte etwas Furchterregendes — gab 
es einen Gott, so mußte sein Zorn aufflammen 
über so viel Ungerechtigkeit! Erbarmungs- 
würdiger, viel erbarmungswürdiger als Stephens 
eigenes Schicksal war das Los dieser Männer, und 
das Schuldbuch der Menschheit schwoll mächtig 
an durch ihr Leiden. 

Alec, der Versucher, der Träume feilbot und Trug- 
bilder, weißer als Schnee, Alec, der kleine 
Päckchen Kokain für große Päckchen Banknoten 
verkaufte, entkorkte eben am Nebentisch lächelnd 
und geschwätzig eine Flasche Wein. Er stellte sie 
auf den Tisch: „Et voila, mes filles!“ Stephen sah 
die Männer an, sie schienen ganz einverstanden. 
An der Wand saß ein kahlköpfiger, kraftloser 
Mensch, der immerfort an einem Rosenkranz aus 
Bernstein herumfingerte. Seine Lippen bewegten 
sich; Gott allein wußte, zu wem er betete, Gott 
allein wußte, was er betete — enitsetzlich, wie er 


ww 


EEE 


DIE INVERTIERTEN 


Zeichnung von Pewas 
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so allein dasaß, den geschändeten Rosenkranz 
zwischen den Fingern. 

Die Kapelle spielte einen Onestep. Dickie tanzte 
noch immer, doch mit Pat, denn Wanda konnte 
keinen Fuß mehr rühren. 

Aber Stephen mochte unter diesen Männern nicht 
tanzen; abwehrend legte sie die Hand auf Marys 
Arm. Trotzdem sie so stark die Not dieser 
Menschen empfand — an diesem Ort mit Mary 
tanzen, das vermochte sie nicht! 

Ein junger Mensch mit seinem Freund ging vor- 
über; das Paar wurde im Gedränge der Tänzer 
gerade vor ihrem Tisch aufgehalten. Er beugte 
sich vor, dieser junge Mensch, bis sein Gesicht fast 
in einer Höhe mit Stephens Augen war — ein 
graues, giftzerfressenes Gesicht, ein beständig 
zitternder Mund. ,„‚Ma s&ur‘, flüsterte er. Eine 
Sekunde lang hätte sie das Gesicht mit ihrer 
nackten Faust schlagen, hätte sie es austilgen 
mögen. Da sah sie plötzlich die Augen, und Er- 
innerung wachte in ihr auf an ein unseliges Ge- 
schöpf, rasend, blutend aus berstenden Lungen, 
hoffnungslos gehetzt, angstvoll hierhin und dort- 
hin spähend, als suche es eine Zuflucht, eine Hoff- 
nung — und der Gedanke: „Es sucht seinen Gott, 
der es geschaffen.“ 

Stephen schauderte. Sie starrte auf ihre ver- 
krampften Hände, tief gruben sich ihre Nägel ins 
Fleisch. „.Mon frere‘“, murmelte sie. 

Nun bahnte sich jemand durch das Gewühl den 
Weg zu ihr, ein stiller, dunkler Mann mit 
Israelitenaugen. Adolphe Blanc, der milde, ge- 
lehrte Jude, setzte sich auf Dickies Platz neben 
Stephen. Und er klopfte sie aufs Knie, als sei sie 
jung, sehr jung und sehr trostbedürftig. 

„Ich habe Sie schon seit einer ganzen Weile ge- 
sehen, Miß Gordon; ich sitze dort drüben am 
Fenster.“ Dann begrüßte er die anderen, doch 
alsbald schien er ihr Vorhandensein zu vergessen. 
Er war offenbar nur gekommen, um mit Stephen 
zu sprechen. ‚Dieser Ort — diese armen Menschen 
haben Sie entsetzt,“ sagte er. „Ich habe Sie 
zwischen den Tänzen beobachtet. So schrecklich 
sind diese Leute, weil sie gefallen sind und nicht 
wieder aufgestanden — für sie gibt es bestimmt 
keine größere und unverzeihlichere Sünde als die 
Verzweiflung; doch gewiß können Sie und ich 
vergeben —.“ 

Sie schwieg; sie wußte wahrhaftig nicht, was sie 
antworten sollte. Aber er ließ sich dadurch nicht 
abschrecken, weiter sprach er — leise, als geschähe 
es nur für sie — wie ein Mensch, den die Flamme 
einer drängenden, verzweifelten Sendung verzehrt. 
„Ich freue mich, daß Sie hergekommen sind, 
denn wer Mut hat, hat auch eine Pflicht.‘ 

Sie nickte, aber den Sinn seiner Worte begriff 
sie nicht. ..Ja, ich freue mich, daß Sie hierher 
gekommen sind,“ wiederholte er. In diesem 
kleinen Raum sehen Sie heute nacht, jede Nacht, 
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so viel Elend, so viel Verzweiflung, daß die 
Wände zu eng scheinen, alles zu umfassen. Viele 
von diesen Menschen sind unempfindlich, viele 
sind gemein geworden — doch, was Sie hier sehen, 
ist an sich schon Verzweiflung, Miß Gordon. 
Draußen gibt es glückliche Leute, die den Schlaf 


des sogenannten Gerechten schlafen. Wenn sie 
aufwachen, so machen sie sich wieder an die Ver- 
folgung jener anderen, die ohne eigene Schuld 
vom Tage der Geburt an beiseite stehen mußten, 
denen niemand Wohlwollen oder Verständnis 
zeigte. Gedankenlos sind sie, diese glücklichen 
Menschen, die schlafen — und wer ist da, ihnen 
zu sagen, daß sie denken sollten, Miß Gordon?“ 

„Sie können lesen,‘ stammelte sie, „es gibt viele 


Bücher . . .“ 
Doch er schüttelte den Kopf. „Es sind doch keine 
Gelehrten! Ach nein, wissenschaftliche Bücher 


lesen die nicht; was kümmern sich solche Leute 
um Aerzte? Und wieviel Aerzte kennen die ganze 
Wahrheit? Oft begegnen ihnen nur die Neurasthe- 
riker unter uns, denen das Leben zu bitter ge- 
worden ist. Gut sind einige Aerzte, manche sogar 
sehr gut; mit aller Kraft arbeiten sie an der 
Lösung unseres Problems; aber die Hälfte der 
Zeit geschieht es im Dunkel — die ganze Wahrheit 
kennt nur der normale Invertierte. Aerzte können 
die Unwissenden nicht zum Denken bringen, 
können nicht die Leiden von Millionen anderen 
deutlich machen, nur einer von uns selbst kann 
das eines Tages vollbringen .. . Viel Mut wird 
dazu gehören, doch es wird vollbracht werden, 
weil alles schließlich zum Guten wirken muß. Es 
gibt keine wirkliche Verschwendung, keine Ver- 
nichtung.“ 

Er nahm eine Zigarette und blickte Stephen eine 
Weile nachdenklich an. Dann berührte er ihre 
Hand. „Verstehen Sie? Es gibt keine Vernich- 
tung.“ 

„An einem Ort wie hier fühlt man sich schreck- 
lich traurig und gedemütigt,“ sagte sie. „Man 
spürt, wie furchtbar unwahrscheinlich der wirk- 
liche Sieg ist. Was so vielen mißlungen ist, wem 
soll das gelingen? Vielleicht ist dies das Ende.“ 
Adolphe Blane sah ihr fest in die Augen. „Sie 
haben unrecht — sehr unrecht, es ist der Anfang! 
Viele sterben, viele töten ihren Leib und ihre 
Seele, aber die Gerechtigkeit Gottes können sie 
nicht töten, nicht einmal den unsterblichen 
Geist... Gerade aus ihrer Erniedrigung wird 
sich der Geist emporschwingen und von der Welt 
Mitleid und Gerechtigkeit fordern.“ Seltsam — 
dieser Mann sprach ihre eigenen Gedanken aus. 
Wieder schwieg sie; sie konnte nicht antworten. 
Dickie und Pat kamen an den Tisch zurück, und 
Adolphe Blanc ging unbemerkt. Als Stephen sich 
umblickte, war er verschwunden; sie sah ihn auch 
nicht durchs Zimmer gehen im Gedränge und Ge- 
wirre der schrecklichen Tänzer. 


[a 2 


oe L/ 
Die Kysterischen 
VON KRIMINALINSPEKTOR A.D. HANNS VON TRESCKOW 


Für den Kriminal- und Justizbeamten ist es oft sehr schwer, bei 
Vernehmung von Zeugen oder bei Erstattung von Anzeigen da- 
hinterzukommen, daß er es mit hysterischen Personen zu tun hat, 
und es gehört ein scharfer Blick und große Menschenkenntnis dazu, 
den hysterischen Charakter zu erkennen. Dies ist ungeheuer 
wichtig, da die Aussagen von Hysterischen ganz anders gewertet 
werden müssen als die von geistig gesunden Personen. 

Oft läßt sich auch bei Erstattung von Anzeigen und bei Verübung 
von Verbrechen kein vernünftiger Beweggrund finden, der hierzu 
geführt hat, und erst die Entdeckung, es mit einer hysterischen 
Person zu tun zu haben, bringt Licht in die Angelegenheit. Ich 
habe während meiner Amtszeit häufig Gelegenheit gehabt, nament- 
lich Personen weiblichen Geschlechts kennenzulernen, die, wie 
später durch das Zeugnis sachkundiger Aerzte einwandfrei fest- 
gestellt'wurde, an hochgradiger Hysterie litten; sie war jedoch in 
dem Familien- und Bekanntenkreis der davon Betroffenen unbe- 
merkt geblieben. 

Die hysterischen Verbrecherinnen stellen eine große Gefahr für das 
öffentliche und private Leben dar, da sie oft zu spät! erkannt 
werden; sie schrecken vor keiner Ruchlosigkeit zurück, um ihre 
krankhaften Gelüste der Rachsucht zu befriedigen. Das Gefähr- 
lichste auf diesem Gebiet sind die Erstattungen von falschen De- 
nunziationen, die mit einer staunenswerten Dreistigkeit und Detail- 
kenntnis vorgetragen werden und deshalb oft leider Glauben 
gefunden haben. 

Mit besonderer Vorliebe ist der Inhalt einer solchen möglichst 
aufsehenerregenden Anzeige sexueller Natur. Ein Fall, der mir 
in meiner Praxis vorgekommen und der für den Betroffenen sehr 
leicht große Unannehmlichkeiten gehabt hätte, ist folgender: 

Eines Tages läßt sich in meiner Privatwohnung, wo ich nachmittags 
stets Sprechstunde abhielt, ein Pfarrer und bekannter Berliner 
Kanzelredner bei mir melden, der mir in großer Aufregung erzählte, 
daß er zum Opfer einer raffinierten Erpressung gemacht werden 
sollte. Ich bat ihn, sich zu beruhigen und mir zu sagen, was sich 
ereignet habe. Er zeigte mir hierauf einen Brief, den er erhalten 
hätte und dessen Inhalt er sich nicht erklären könnte, da er den 
Absender und das im Briefe genannte Mädchen überhaupt nicht 
kenne. Das Schreiben hatte folgenden Inhalt: 


Geehrter Herr Pfarrer! 


In einer Familienangelegenheit, die uns betroffen, muß ich mich 
an Sie wenden, um zu erfahren, wie Sie den Schaden und das Un- 
glück, das Sie angerichtet haben, 'wiedergutmachen wollen. Unsere 
Tochter Elisabeth, die vor einigen Jahren von Ihnen konfirmiert 
worden ist, hat uns unter ‘heißen Tränen und auf vieles Zureden 
eingestanden, daß sie von Ihnen verführt worden ist und dab sie 
sich Mutter fühlt.‘ Sie war schon seit längerer Zeit sehr aufgeregt 
und nervös; wir wußten aber nicht warum. Jetzt aber wissen wir 
es, und Sie sind schuld ‘daran, denn Sie haben unser armes un- 
schuldiges Kind ins Unglück und Elend gestürzt. So müssen Sie 
auch die Folgen tragen. Ich als Vater habe die Pflicht, meiner 
Tochter zu helfen, und ich verlange von Ihnen, daß Sie sich mit 
uns in Güte auseinandersetzen,'sonst sehe ich mich gezwungen, die 
Sache dem Gericht zu übergeben. Schreiben Sie mir sofort, wann 
und wo ich Sie sprechen'kann. Meine arme Frau und mein un- 
glückliches Kind sitzen und weinen. 


Friedrich Buchmann, 
Portier in der Kurfürstenstraße 350. 


(Fortsetzung von Seite 329) 
muß die katholische Kirche, will sie 
sich nicht mit ihrer eigenen Ethik 
in Widerspruch setzen, prinzipiell am 
$ 218 festhalten. Wird sie verneint, 
so müssen außer den moraltheologi- 
schen noch andere Momente und 
Erwägungen hinzutreten, ehe diese 
Forderung erhoben werden könnte. 
Wir wissen, daß die katholische 
Moraltheologie eine ganze Anzahl 
von Handlungen kennt, die sie als 
sündhaft verwirft, die indes im 
Strafgesetzbuch als Delikte nicht 
vorgesehen sind, was die Kirche 
auch gar nicht verlangt. So z. B. 
würde die Kirche bei dem sog. 
„unwürdigen Empfang“ eines Sakra- 
mentes, der in ihren Augen wie alle 
„sacrilegia“ eine der schwersten 
Sünden ist, nie die Forderung er- 
heben, daß der Staat ihn bestrafe. 
Dieses Beispiel läßt sich beliebig 
vermehren (Lüge, Stolz im Sinne 
eines unangemessenen, überheblichen 
Selbstbewußtseins, Häresie usw.). Es 
ergibt sich mithin, daß die gestellte 
Frage verneint werden muß. Daraus 
folgt weiter, daß es noch schwer- 
wiegende, außermoraltheologische 
Erwägungen geben muß, die die 
Kirche, bzw. das Zentrum veran- 
lassen, gegen die Aufhebung des 
$ 218 Stellung zu nehmen. Diese Er- 
wägungen und Gründe könnte man 
einteilen in offizielle und inoffi- 
zielle. Zu den offiziellen gehören 
vor allen Dingen solche, die auf be- 
völkerungspolitischem Gebiete lie- 
gen. Ferner Furcht vor einem wei- 
teren Umsichgreifen des Abortus 
usw. Die inoffiziellen Gründe sind 
machtpolitischer Art. Seit jeher, 
insbesondere seit Augustinus sein 
„de civitate Dei‘ schrieb, hat die 
Kirche den Anspruch erhoben, daß 
der Staat ein ihr subordiniertes Ge- 
bilde sei, dessen Gesetzgebung ihren 
Inspirationen zu folgen habe, dessen 
Justiz ihr .‚weltlicher Arm“ sein 
müsse. Schritt für Schritt hat sich 
der Staat seit der letzten Periode 
des Mittelalters bemüht, sich zu 
emanzipieren, langsam begann er, 
seine Gesetzgebung dem Einfluß der 
Kirche zu entziehen. In unserer 
heutigen Gesetzgebung mangelt es 
nicht an Paragraphen, die noch 
deutlich die Spuren der staatlichen 
Unterordnung erkennen lassen, so 
z. B. $$ 166 und 175 des StGB. 
Diesen Anspruch auf Unterordnung 
des Staates wird die Kirche nie auf- 
geben (was von ihrem Standpunkt 
aus sehr folgerichtig ist). Die In- 
tensität, mit der dieser Anspruch zu 
den verschiedenen Zeiten verfochten 
wird, reguliert sich nach den jewei- 
ligen Kräfteverhältnissen. Die 
Kirche sucht infolge dieser Einstel- 
lung stets in die Gesetzgebung Para- 
graphen zu lancieren (bzw. zu unter- 
stützen), die eine Handlung straf- 
rechtlich verfolgen, die ihrer An- 
sicht nach sündhaft ist (was sich 
indes meist nur auf die sog. „öffent- 
lichen“ Sünden erstreckt!). Diese 
Betrachtung allein gibt uns den 
Schlüssel zum Verständnis dafür, 
daß Kirche und Zentrum mit uner- 
hörter Leidenschaft am $ 218 fest- 
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halten. Auf der andern Seite aber 
lehrt uns diese Betrachtung auch, 
daß „Sünde“ im kirchlichen Sinne 
und .„Delikt“ im Sinne des Straf- 
gesetzbuches zwei verschiedene 
Dinge sind, die an sich in keinem 
Coincidenz- oder Causalverhältnis 
stehen. Zwar ist die Kirche bestrebt, 
ein solches herzustellen, dieses Stre- 
ben aber schließt keine moralische 
Verpflichtung in sich, weil es eben 
auf außermoraltheologischem Boden 
erwächst. (So z. B. wird es keinem 
Moraltheologen einfallen, die Zen- 
trumspolitiker der Sünde zu bezich- 
tigen, weil sie nicht für die Schaf- 
fung eines „Häresie-Paragraphen“ 
eintreten! Die Kirche pflegt sich 
eben auf den Boden der Realität zu 
stellen!) 

Zusammenfassend können wir in 
bezug auf den Kampf um den $ 218 
sagen: Die Abtreibung ist im kirch- 
lichen Sinne „Sünde“ und wird 
immer so aufgefaßt werden müssen. 
Das folgt mit zwingender Notwen- 
digkeit aus der kirchlichen Lehre 
über die „Seele“! Aus der moral- 
theologischen Brandmarkung der 
Abtreibung als „Sünde“ folgt aber 
nicht ohne weiteres die moralische 
Verpflichtung, für die Beibehaltung 
des $ 218 einzutreten. Es wäre im 
Gegenteil der Fall denkbar, daß ein 
katholischer Zentrumspolitiker sich 
im Gewissen moralisch verpflichtet 
fühlt, für eine Aufhebung des $ 218 
einzutreten (ohne damit aufzuhören, 
in der Abtreibung eine schwere 


Sünde zu erblicken!), wenn er sich 


von folgendem überzeugte: Daß der 
$ 218 erst die ungeheure Sterblich- 
keitsziffer der abortierten Frauen 
schafft, daß er ein Ausnahmepara- 
graph ist, gerichtet gegen die min- 
derbemittelte Bevölkerung, daß seine 
Aufhebung oder Beschränkung keine 
wesentliche Steigerung der Abtrei- 
bungen zeitigen wird, besonders 
dann nicht, wenn gleichzeitig damit 
der öffentliche Vertrieb der emp- 
fängnisverhütenden Mittel freigege- 
ben wird, daß endlich seine Auf- 
hebung auch bevölkerungspolitisch 
unbedenklich ist, indem einerseits 
diese gerade die Mortalität der 
abortierten Frauen herabdrücken 
wird, anderseits zu bedenken ist, daß 
das Glück eines Volkes keineswegs 
von seiner Quantität abhängt, deren 
Steigerung ihm vielmehr unter Um- 
ständen geradezu zum Verhängnis 
werden kann. 

Einem solchen sehr wohl denkbaren 
Falle würde auch das oben behan- 
delte Machtprinzip nicht im Wege 
stehen, da es im Einzelfall moralisch 
nicht verpflichtend und zwingend 
ist. Wir aber wollen nicht warten, 
bis diese Einsicht beim Zentrum 
Eingang findet, sondern wollen 
weiterhin dafür kämpfen, daß der 
$ 218, wenigstens in seiner jetzigen 
Fassung, schon vorher aufhört, zu 
existieren. 


NACHWORT DER REDAKTION. 


Wir geben der nachfolgenden Aus- 
lassung von bemerkenswerter katho- 
lischer Seite zu dem von Herrn 
Professor Julius Wolf veröffentlich- 
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Nachdem ich den Brief gelesen, sah ich den Pfarrer fragend an, 
und er erklärte, daß er sich einer Elisabeth Buchmann überhaupt 
nicht 'erinnern könnte. Da die Zahl der Konfirmanden in Berlin 
sehr groß sei, wäre es immerhin möglich, daß das Mädchen von 
ihm eingesegnet sei; aber er wisse hiervon nichts mehr. Er fügte 
noch hinzu: „Ich brauche wohl nicht zu versichern, daß ich über- 
haupt mit keinem Mädchen in Beziehungen stehe oder gestanden 
habe. Ich lebe seit Jahren in glücklicher Ehe, und mein Name 
und mein Amt bürgen wohl dafür, daß ich die Wahrheit sage. Ich 


„Können Sie Licht in 
dieses Dunkel bringen?“ 


kann es gar nicht verstehen, wie der Mann dazu kommt, mir 'eine 


solche Schandtat vorzuwerfen. Vielleicht können Sie Licht in 
dieses Dunkel bringen und mir raten, wie ich mich verhalten soll?“ 
„Vorläufig verstehe ich den Zusammenhang auch nicht,‘ erwiderte 
ich, „aber ich will mir Mühe geben, eine Aufklärung zu finden. 
Ueberlassen Sie mir den Brief und antworten Sie dem Brief- 
schreiber überhaupt nicht. Vielleicht liegt eine Personenver- 
wechslung vor. Der Inhalt des Briefes klingt beinahe so, als ob 
der Schreiber von der Wahrheit seiner Beschuldigungen überzeugt 
sei. Ich werde mich zunächst über den Leumund des Portiers er- 
kundigen und die Tochter eingehend vernehmen. Sobald ich 
etwas Positives ermittelt habe, erhalten Sie Nachricht von mir.“ 
Das Ergebnis der über die Familie eingezogenen Erkundigungen 
war folgendes: Der Vater war mehrmals wegen kleiner Vergehen, 
Körperverletzung, Hausfriedensbruch und ähnlicher Delikte vor- 
bestraft und als dem Alkohol ergeben bekannt. Die Mutter hatte 
kein Strafzeichen und galt als ordentlich und arbeitsam. Die 
Tochter Elisabeth war vor der Ehe, also unehelich, geboren. Sie 
war 19 Jahre alt, und bekleidete eine Stelle als Verkäuferin in 
einem Handschuhladen. 

Das war alles, was ich in Erfahrung bringen konnte. Ich ließ mir 
die Tochter vorladen und beauftragte meinen jüngeren Kollegen, 
Kommissar Dr. K., das Mädchen eingehend zu vernehmen. Das 
Zimmer des Kollegen lag neben dem meinigen und die Ver- 
bindungstür stand immer offen, da wir es uns zum Grundsatz 
gemacht hatten, weibliche Personen niemals allein bei geschlossener 
Tür zu vernehmen. Ich war in meine eigenen Arbeiten vertieft 
und hörte nur, daß im Nebenzimmer die Vernehmung stattfand. 
Als diese immer lebhafter wurde, horchte ich auf und vernahm., 


wie Dr. K. immer wieder ermahnte: „Bleiben Sie bei der Wahrheit, 
Fräulein Buchmann. Das klingt ganz unglaublich, was Sie vor- 
bringen.‘ Dann hörte ich wieder die erregte Entgegnung: „Ich 
sage die volle Wahrheit. Bei meiner ewigen Seligkeit, es war so, 
wie ich es sage. Ich will erblinden, wenn es nicht wahr ist.“ Ich 
sing nun in das Nebenzimmer, um mir das Mädchen anzusehen 
und selbst einige Fragen zu stellen. Die Zeugin war wenig hübsch 
und körperlich schlecht entwickelt. Sie sprach mit einer staunens- 
werten Zungengeläufigkeit. Die Bekundungen, eine immer un- 
geheuerlicher als die andere, überstürzten sich und ein eitles, 
trıumphierendes Lächeln wich nicht von dem Gesicht. Die Ver- 
nommene fühlte sich in ihrer Rolle anscheinend sehr wichtig und 
schien sich alles, was sie aussagte, wohl überlegt zu haben. Auf 
Einwände des Vernehmenden antwortete sie geschickt und ließ 
sich nicht aus der Fassung bringen. 

Sie erzählte, daß sie schon bei dem Konfirmationsunterricht eine 
Schwärmerei für den Herrn Pfarrer gehabt habe. Diese sei immer 
mehr gewachsen, da sie fast jeden Sonntag die Kirche besucht habe, 
um ihren verehrten Seelsorger zu sehen. Er habe auch für sie viele 
Freundlichkeiten gehabt und sie öfters nach dem Gottesdienst in 
der Sakristei empfangen, um ihr Trost zuzusprechen, da sie sich 
immer so unglücklich gefühlt habe. Vor ein paar Monaten sei es 
dort zu einer Liebeserklärung gekommen, und sie habe sich, aller- 
dings nach großem Sträuben, ihm hingegeben. Auf Befragen 
schilderte sie genau, wo die Sakristei lag und wie diese eingerichtet 
war. Ueber den Vorgang, der sich dort abgespielt habe, gab sie 
freiwillig jede Einzelheit an ohne irgendwelche Anzeichen von 
Schamgefühl. 

Ich hatte genug gehört und suchte den im Polizeipräsidium tätigen 
Medizinalrat Dr. Störmer auf, schilderte ihm kurz den Sachverhalt 
und bat ihn, sich die Zeugin, die mir eine pathologische Lügnerin 
zu sein schien, anzusehen. Als er eine Weile der Vernehmung 
zugehört und einige Fragen an das Mädchen gerichtet hatte, 
winkte er mich hinaus und sagte zu mir: „Hier liegt ein Fall von 
hochgradiger Hysterie vor. Alle Anzeichen sprechen dafür. Die 
Bekundungen beruhen wahrscheinlich auf reinem Schwindel. Ueber- 
geben Sie mir die Akten, damit ich Unterbringung und Beobachtung 
in einer Anstalt an- er = h ihrem Verhalten 
ordnen kann.“ r> verführt. Anzeichen 
Ich folgte diesem dafür, daß sie ein 


Rat und hörte spä- Kind _er- 
ter, daß die Kranke wartete, 
selbst eingestanden wurden 
habe, gelogen zu | überhaupt 
haben. Sich ent- | nicht vor- 
schuldigend, habe gefunden. 
sie hinzugesetzt, ein 

Traum hätte sie zu Ä * 


Illustrationen 
von 


Alexander Leicht 


„Jawohl....., es war soger 
[77 


in der Sakristei 


ten Aufsatz „Katholische Kirche 
und Abtreibung“ das Wort, indem 
wir gleichzeitig unsere Genugtuung 
über die Wirkung zum Ausdruck 
bringen, die von diesem Aufsatz 
ausging und die praktisch in den 
Worten gipfelt, mit denen Herr 
Dr. Wien seine Antwort schließt. 
Danach läge selbst in katholisch- 
theologischen Kreisen ein Wandel 
der grundsätzlichen Stellungnahme 
zu dem bisherigen $ 218 nicht außer 
dem Bereich der Möglichkeit. Daß 
der Aufsatz von Professor Wolf diese 
Wirkung ausgelöst hat, kann uns 
trotz der abweichenden Stellung- 
nahme Herrn Dr. Wiens zum Begriff 
der Seele usw. und der lehrreichen 
Auseinandersetzungen, die er daran 
knüpft, nur mit hoher Befriedigung 
erfüllen. Herr Geheimrat Wolf selbst 
schreibt uns zu dem .Aufsatz von 
Herrn Wien das folgende 


SCHLUSSWORT VON PROF. DR. 
JULIUS WOLF. 


Daß die Abtreibung auch in den 
ersten drei Monaten der Schwanger- 
schaft von der katholischen Kirche 
als Sünde betrachtet wird, habe ich 
selbst in einigen an mein Buch „Die 
neue Sexualmoral und das Geburten- 
problem unserer Tage“ angeschlosse- 
nen Aufsätzen festgestellt. Ebenso 
habe ich zwischen der Auffassung, 
die die Kirche einer Handlung als 
Sünde entgegenbringt, und der Ver- 
folgung dieser durch das kirchliche 
Strafrecht unterschieden, d. h. aus- 
gesprochen, daß in der kirchlichen 
Praxis das erste das zweite nicht 
notwendig nach sich zieht. Herr 
Wien teilt weiter mit und weiß es 
zu belegen, daß die Kirche den An- 
spruch auf Unterordnung des Staa- 
tes niemals fallen lassen wird. Aber 
zur Genugtuung vieler läßt er dem 
die Feststellung folgen, daß die 
Kirche in Erwägung des jeweiligen 
Kraftverhältnisses von Kirche und 
Staat sich letzten Endes auf den 
Boden der Realität zu stellen pflegt. 
Mit besonderer Freude habe ich 
danach die Sätze zur Kenntnis ge- 
nommen, in die der Aufsatz aus- 
klingt, und die das wirksamste Plai- 


A doyer für Aufhebung des bisherigen 


> 218 sind. 

Mich in eine Auseinandersetzung 
über das Wesen der Seele einzu- 
lassen, sehe ich keine Notwendigkeit. 
Hier sei nur kurz angedeutet, daß in 
dem scholastischen Seelenbegriff 
sämtliche, ganz verschiedenen Er- 


2 kenntnissphären zugehörende Seelen- 


begriffe zusammenlaufen, der meta- 
physische (vgl. etwa Goethes „Welt- 
seele“), der biologische (vgl. neuer- 
dings Driesch und früher Ed. v. Hart- 
mann), der psychologische (vgl. C.G. 
Jung und F. Tönnies), schließlich 
der vielleicht nicht ganz geschickt 
als kulturell-physiognomischer be- 
zeichnete. Dem allgemeinen Ver- 
ständnis zugänglich ist dabei die von 
Wien getroffene Feststellung, daß 
durch den Eingang des Spermas in 
die Eizelle sofort ein beseeltes Pro- 
dukt entstehen soll. Fest steht aber 
weiter, daß nach der „vulgären“ 
Auffassung der Seele, die übrigens 
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nicht unbeeinflußt von der kirch- 
lichen entstanden ist, die Beseelung 
allmählich und in einem viel spä- 
teren Zeitpunkt erfolgt. Daß ich 
diese Auffassung teile, habe ich er- 
kennen lassen. Ich vermag von ihr 
nicht abzugehen. Nach wie vor muß 
ich die Beseelung des in Entwick- 
lung begriffenen Kindes einem sehr 
viel späteren Zeitpunkt als dem der 
Empfängnis vorbehalten. 


theit und Schleier 


(Zuschriften aus dem Leserkreis zu dem 
Bild in Nr. 10, Seite 305) 


Zum Thema: Nacktheit und Schleier, 
geht das zusammen? Man pflegt zu 
sagen, halb verhüllte Nacktheit wirkt 
auf den Beschauer erregend. Das ist 
hier nicht der Fall. Die Nacktheit 
läßt hier neutral und tritt zugunsten 
einer künstlerischen Zusammenwir- 
kung und des harmonischen Zusam- 
menklanges von Dunkel, Hell und 
den Halbtönen zurück. Ein leichter 
sinnlicher Reiz, der von dem kleinen 
Punkte des Nabels und der rechten 
Brust, durch die unterstreichende 
Wirkung des Schleiers, ausgeht, wird 
durch den völlig selbstlosen hinge- 
bungsvollen Ausdruck des _ seitlich 
abgewandten Kopfes beherrscht und 
fast aufgehoben. Hier liegt der 
künstlerische Wert des Bildes. Der 
Künstler sagt mit Deutlichkeit, daß 
immer nur die über der Erotik lie- 
gende Geistigkeit dieselbe beseelt, 
ihr den Charakter und die ent- 
sprechende Note gibt. Der Schleier 
ist in diesem Falle notwendig für die 
künstlerische Wirkung des Bildes. 
Otto Adam, 
Verein soz. Lebensreformer. 
* 

Nacktheit und Schleier sind für mich 
konträre Begriffe, mittels welchen 
man ganz entgegengesetzte Erre- 
gungen erzielen kann, vorausgesetzt, 
es kommt immer auf den Betrach- 
tenden an. Nun, so will ich Ihnen 
meine Erregungen bei Betrachtung 
des Bildes deutlich schildern. 
Nacktheit hat für mich als den 
reinen Naturfreund eine Heilig- 
keit, weil es natürlich und rein vo: 


gekünstelter Kunst ist, eine natür_ 


liche Kunst, welche nachgemacht 
immer Stückwerk bleibt. und des- 
halb muß ich schon einmal den 
Schleier, bei Nacktheit angewandt, 
ablehnen. Es gibt nichts Schöneres 
als die reine Natur. Wie würde 
z. B. eine schöne Birke mit einem 
Schleier wirken? Undenkbar, ob- 
wohl es einen natürlichen Schleier 
(den Nebel) gibt, was aber eine 
‚ganz andere Sache ist. 
Verhüllungen nackter Körper mit 
durchsichtigen Mitteln ist nur zur 
Erregung der Wollust, Sinnlichkeit 
da, und auch darum muß ich den 
Schleier ablehnen. 

Wie oft soll nur das Verdeckte, was 
man genau kennt, Begierde erwecken. 
Deshalb ist und bleibt Nacktheit mit 
Schleier ein für meine Anschauung 
unmösgliches Bild. 


Fr. Co., Magdeburg. 
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Der Einfluß der 
Geschlechtssitten auf die Verbreitung 
dee Geschlechtskeankheiten 


Nach einem Vortrag auf dem Londoner Sexualkongreß von 


Dr. F. ROSENTHAL, Spezialarzt für Hautleiden, Bln.-Wilmersdorf 


Zwischen Geschlechtssitten und Geschlechtskrankheiten haben 
schon immer Wechselbeziehungen bestanden: Die Verwilderung der 
Sitten, besonders bei kriegerischen Invasionen, hat stets zur Ver- 
breitung der Geschlechtskrankheiten beigetragen, und umgekehrt 
hat eine starke Ausbreitung dieser Krankheiten großen Einfluß 
auf die Sexualethik gehabt. Der Rückgang der Syphilis im letzten 
Jahrzehnt ist unzweifelhaft und wird, ob mit Recht oder Unrecht, 
auf epidemiologische Einflüsse oder den Erfolg der Salvarsan- 
therapie zurückgeführt; der Rückgang der Gonorrhoe ist besonders 
in England deutlich erkennbar, da hier eine Meldepflicht der 
Augenblennorrhoe besteht. Diese ist von etwa 10000 Fällen im 
Jahre 1920 auf 5800 ım Jahre 1927 gefallen, woran man einen 
recht guten Maßstab hat. Wie man nach dem Einbruch der Syphilis 
im 16. Jahrhundert eine Sanierung der Prostitution und des 
Bordellwesens versuchte, so hat man auch jetzt nach dem Kriege, 
der eine rapide Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten in Stadt 
und Land zur Folge hatte, die Prostitution als die Hauptquelle 
dieser Erkrankungen einzudämmen versucht. Hier auf dem Kon- 
sreß ist eine Schrift meines Spezialkollegen, Prof. Almquist, verteilt 
worden, in der mit Recht darauf hingewiesen wird, daß man nicht 
die Prostitution, sondern die Nachfrage nach den Prostituierten 
eindämmen müsse. Als Mittel dazu wird die Aufklärung der Jugend 
bezeichnet. Es wird aber verschwiegen oder nicht ausgesprochen, 
daß zur Abwendung der Jugend von der Prostitution eine Aende- 
rung der Moralbegriffe und die Freigabe des sexuellen Verkehrs 
der Jugendlichen untereinander notwendig ist. Auf dem Lande 
und bei der Arbeiterbevölkerung waren schon früher die Moral- 
begriffe freier. Die übrige Jugend erkämpfte sich ihr sexuelles 
Recht während und nach der Revolution. Die Wandervogel- 
bewegung, Ruder- und Badesport sowie der Aufschwung des 
Motorrad- und Automobilwesens kamen ihr dabei zu Hilfe. Die 
Prostitution wird jetzt zum größten Teil von älteren Männern 
aufgesucht. Bei den Jugendlichen setzt der sexuelle Verkehr häufig 
erst nach längerer Bekanntschaft ein; trotz aller Freiheit oft erst 
nach Jahren. Kommt es zur Trennung, so ist meistens der weib- 
liche Teil der veranlassende, der darin weniger sentimental emp- 
findet. Der junge Mann, der vor dem 20. Jahr weder körperlich 
entsprechend entwickelt noch ökonomisch gesichert ist, ist durch 
eine solche Zurücksetzung immer sehr hart betroffen. Verkehr mit 
mehreren Mädchen gleichzeitig ist ebenso wie der spätere Ehebruch 
meist durch Alkohol bedingt und gehört zu den Ausnahmen. Die 
polygame Veranlagung des Mannes ist zwar latent immer vor- 
handen, äußert sich aber nur unter dem Einfluß des Alkohols, und 
so kommt es trotz fester Bindung zum Erwerb einer Geschlechts- 
krankheit und Infektion des weiblichen Partners. Die Ausmerzung 
der Geschlechtskrankheiten, die durch die Entwicklung der Vor- 
bezw. Kameradschaftsehen in allen Ländern gefördert wird, kann 
in schlimmster Weise durch kriegerische Verwicklungen und soziale 
Katastrophen verhindert werden. Gerade die Syphilis würde bei 
Durchsetzung endemisch kranker Bevölkerung, wie sie in Rußland 
noch existiert, ähnlich wie im 15. Jahrhundert, mit gesunden 
Menschenmassen wieder aufblühen. 

Zur Verhütung der Prostitution muß erstrebt werden, daß jeder 
sexuelle Verkehr nur auf Zuneigung basiert. So sehr wir für 
sexuelle Freiheit eintreten, kann nicht stillschweigend geduldet 


werden, daß die ökonomische Abhängigkeit von Angestellten in 
Theater-, Fabrik- und Geschäftsbetrieben sexuell ausgenutzt wird. 
Direktoren, Aufseher und Vorgesetzte in solchen Betrieben, die 
ihre Stellung in diesem Sinne mißbrauchen, müßten ebenso wie 
Vormünder bei Eingehung sexueller Beziehungen zu ihrem Mündel 
strafrechtlicher Verfolgung gewärtig sein. 

In den beiden letzten Jahrzehnten sind die Frauen in ungeahntem 


Umfang ins Erwerbsleben gerissen worden. Die natürliche Folge 


a 


a 


Zeichnung: 


ist eine größere Selbständigkeit in der Wahrung ihrer Interessen. 
So sind sie jetzt drauf und dran, sich ihr sexuelles Recht zu erobern 
und werden in den nächsten Jahrzehnten auf Grund ihres Stimm- 
rechts und ihrer Ueberzahl so viel politischen Einfluß gewinnen, 
daß sie alle frauenfeindlichen Gesetze ausmerzen und wirksam zur 
Verhütung von Kriegen beitragen können. 


Zur lllustration des eben Gesagten geben wir noch folgenden Brief wieder: 

„Mein liebes Ernchen! Jetzt bin ich aber erschrocken. Sie sind erst 16 Jahre. 
was machen wir denn da? Ich habe geglaubt, weil Sie schon so stramm ent- 
wickelt sind und weil sich Ihre festen Brüstchen zu so rosigen Kügelchen 
geformt haben, Sie seien schon 18 — oder wenigstens 17%. Also mein kleiner 
Liebling, nun verstehe ich auch, warum Sie mich nicht gerne haben. So jung 
noch! Da kennt man das brennende Gefühl im Herzen noch nicht, was wir 
Menschen so kurz Liebe nennen. Da muß ich Sie schon um Verzeihung bitten, 
daß ich Ihnen einen Kuß gegeben habe. Ungeschehen läßt sich das ja nicht 
mehr machen, aber Du könntest ihn mir ja wieder zurückgeben, gelt? Wie denkst 
Du darüber, mein süßer, angebeteter blonder Schatz? Diesen Brief darf keiner 
lesen. — — Bitte, vernichten Sie ihn. Schweige und genieße still Dein Glück! 
Denken Sie einmal — Erni — wenn Sie noch nicht 17 Jahre sind, dann kommt 
ja bis 21 außer 3 noch 1 Jahr zu. Wenn ich nun Ihr Gehalt heimlich erhöhte, 
erst 20 M., dann in den letzten 3 Jahren 30 M. pro Monat, wissen Sie, was 
das bedeutet? Das bedeutet mit 21 Jahren ein Sparkassenbuch mit den Zinsen 


von 2040 M.“! = 


„Es ist zweifellos schwer für ein junges Mädchen — bei der heutigen Arbeits- 
losigkeit, es auf eine Ablehnung eines solchen Angebotes ankommen zu lassen“, 
schreibt Dr. Max Hodann, aus dessen Buch „Geschlecht und Liebe“ wir diesen 
Brief eines Arbeitgebers abdrucken. | 


Alfred Beier 


BÜCHER- 
BESPRECHUNG 


Radcelyffe Hall: „Quell der Einsam- 
keit.“ Leipzig 29, Paul List Verlag. 
Preis geb. 10 Mark. 

Dieses Buch, dem der ehrwürdige 
Haveloc Ellis ein kurzes anerken- 
nendes Vorwort gegeben hat, be- 
deutet eine schlechthin einzigartige 
Erscheinung auf dem heutigen 
Büchermarkt. 

Hier hat eine geniale Künstlerin 
mit lauterem Ernst und radikaler 
Ehrlichkeit das tragische Geschick 
einer Frau gezeichnet, welcher die 
Natur eine entschieden gleich- 
geschlechtliche Anlage gegeben hat. 
Die Art, in der dies schwierige 
Thema behandelt wird, ist geradezu 
vorbildlich für die verständnisvolle 
und im legten sittliche und ver- 
antwortungsbewußte Behandlung 
sexueller Probleme. Wie unendlich 
schwer heute noch im England ver- 
steifter konservativ-religiöser Sitt- 
lichkeit mit der doppelten Moral des 
„cant“ (sittliche Heuchelei) wahr- 
heitsliebende Sexualreform und lite- 
rarische Bearbeitung sexueller Pro- 
bleme zu kämpfen hat, beweist die 
dem deutschen Leser völlig unver- 
ständliche Tatsache, daß das Buch in 
England verboten und öffentlich als 
„sittenloses Teufelswerk“ verbrannt 
wurde. | 

Vom sexualwissenschaftlichen Stand- 
punkte ist zu der Problemstellung 
des Buches zu bemerken, daß die 
Schriftstellerin einen Typus _schil- 
dert, der innerhalb der weiblichen 
Invertierten wohl ziemlich selten an- 
zutreffen ist: eine Frau, die in ero- 
tischer Richtung nur vom gleichen 
Geschlecht angeregt wird, troßdem 
den kameradschaftlichen, freund- 
schaftlichen Verkehr mit Männern 
normaler Anlage sehr schägt und 
innerlich Abneigung, ja Ekel emp- 
findet vor männlichen Invertierten 
(päderastischen Homosexuellen), 
desgleichen Ekel vor dem Treiben 
der homosexuellen Kreise in den 
Pariser Vergnügungsstätten. Sie ist 
ein männlich betonter Mensch mit 
starkem Arbeitsdrang, von stärk- 
stem Verantwortungsbewußtsein, das 
ihr gebietet, die Geliebte, die sie 
endlich gefunden, freizugeben dem 
Manne, der die Freundin begehrt, 
und in dem sie zugleich den besten 
Freund verliert: unrettbar tragisch 
ist so ihr Trieb „‚Quell der Einsam- 
keit“. Das Geschick, das sich uns 
hier enthüllt, darf keinesfalls ver- 
allgemeinert werden. Verbreiteter 
als dieser Typ ist der der Invertier- 
ten, die in gegenseitiger Bindung 
volles Genüge finden. Diese Men- 
schen brauchen nicht zugrunde zu 
gehen in einer Gesellschaft, in wel- 
cher die Sexualgesetzgebung dem 
einzelnen erwachsenen Menschen 
volle Freiheit in der Betätigung der 
Sexualität gestattet, soweit sie unter 
Erwachsenen freiwillig erfolgt, we- 
der einen anderen schädigt noch die 
Gemeinschaft benachteiligt. Solange 
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im kapitalistischen Gefüge der Staat 
als erste Pflicht im Sexuellen die 
Zeugung neuen Lebens für spätere 
Militärpflicht und billige Lohnarbeit 
erblickt, wird die Verpönung der 
gleichgeschlechtlichen, fruchtlosen 
Sexualität fortleben. Das Buch wird 
jedenfalls jeden Nachdenklichen, der 
bisher gedankenlos der üblichen 
überkommenen Sittlichkeitsauffas- 
sung folgt, zu einer ernsten Ueber- 
prüfung des Problems zwingen. Es 
ist ein wertvoller Vorkämpfer für 
eine künftige bessere Zeit. 


x 
F. R. Theilhaber, Goethe Sexus und 


Eros. Horen-Verlag, Berlin-Grune- 
wald. 1929. Geh. 5,50, geb. 8,50 M. 
Wir befinden uns noch so sehr unter 
dem Einfluß der überlieferten Hel- 
denverehrung und der religiösen 
Auffassung vom guten und schlech- 
ten Menschen, daß kritische Un- 
tersuchungen von großen Persön- 
lichkeiten der Geschichte nicht er- 
tragen, namentlich im Kreise ihrer 
Anhänger und Verehrer abgelehnt 
werden. Das gilt sowohl von der 
individualpsychologischen Bearbei- 
tung der Persönlichkeit von Karl 
Marx, die Otto Rühle unter- 
nommen hat, wie von dem kürzlich 
von Theilhaber veröffentlichten 
Goethe-Buch: Sexus und Eros. Selbst 
in den Besprechungen radikal links 
gerichteter Kritiker ist diese neueste 
Schrift Theilhabers lebhaft verurteilt 
worden. Und doch wird der unvor- 
eingenommene Leser und Beurteiler 
diese Arbeit zu den wesentlichen 
Werken der bereits ungeheuer an- 
geschwollenen Goethe-Literatur zäh- 
len und überzeugt sein, daß sie in 
wachsendem Maße ihren Platz be- 
haupten und bei dem Problem des 
Führers und Helden, das in den 
politischen und weltanschaulichen 
Fragen jetzt eine besondere Rolle 
spielt, immer Beachtung finden 
wird. Mit ungeheurem Fleiß sind 
alle für die Untersuchung der Per- 
son Goethes benutzbaren Quellen 
durchforscht worden. Zum ersten 
Male ist nach neuzeitlichen medizi- 
nischen Gesichtspunkten, die bisher 
noch wenig Beachtung fanden, 
Goethes erbliche Belastung und seine 
durch die Konstitution bedingte 
Natur herausgearbeitet worden, vor 
allem die bei ihm scharf her- 
vortretende Spaltung von Sexus 
und Eros, des sexuell Organhaften 
und des geistig Gehirnlichen. An 
der Folge seiner Werke wird diese, 
sein geistiges Schaffen bestimmende 
Spaltung eingehend nachgewiesen. 
(Römische Elegien, Westöstlicher 
Diwan: Epoche des Sexus; Iphigenie, 
Torquato Tasso: Epoche des Eros.) 
% P.K. 


Ed. de Goncourt, Die Dirne Elisa. 
Verlag Kaden & Co., Dresden. 
Meisterwerke bleiben ewig jung. 
Das gilt nicht nur von Bildwerken 
und Gemälden, sondern auch von 
Dichtungen. Einen neuen bedeuten- 
den Leserkreise haben sich in der 
letzten Zeit wieder zwei soziale Ro- 
mane erobert, die vor 80 Jahren die 
Romanleser aller Welt entzückten. 
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Der Einzige, welcher dem Geifl der 
Inguisition entkam 

Zu einem der dunkelsten Kapitel der menschlichen Geschichte 
gehört die Inquisition, das „heilige Officium‘“ der römischen Kirche, 
das jahrhundertelang innerhalb der römischen Kirche als geist- 
liches Gericht zur Aufspürung und Bestrafung von Ketzern diente 
und das im Verlaufe von einigen hundert Jahren 6 Millionen arme 
Opfer einer qualvollen Tortur und dem schrecklichen Tode des 
Verbrennens überantwortete. 1205 den Bischöfen überwiesen, 
wurde die Inquisition von dem Papst Gregor IX. 1232 zu einer 
päpstlichen Institution umgewandelt mit besonderer Ernennung 
des Ordens der Dominikaner zu päpstlichen Inquisitoren, die des- 


halb bald im Volksmund den Schimpfnamen „Hunde des Herrn“ 


(Domini Canes) erhielten. 


Das Inquisitionsgefängnis von Eugenio Lucas in Spanien 
Gemälde. Im Musee de la Peinture Moderne. Brüssel 


In vielen Ländern, wie in Spanien, Italien, Deutschland, Frank- 
reich, wuchs sich die Inquisition, welche jede Denunziation zur 
Inhaftnahme und Tortur einer Person ausnutzte, zu einer das ge- 
samte Wirtschafts- und Gemeinschaftsleben zerfressenden Seuche aus. 
Das Quälen von Menschen und die erbarmungslose und hoffnungs- 
lose Einkerkerung armer Opfer wurde niemals so unmenschlich 
durchgeführt wie bei den Dienern der Inquisition, und jeder war 
verloren, den sie unter ihren Griff bekam. 

Nur einem gelang es, ihr zu entweichen, dem früheren Minister- 
präsidenten des Königs Philipp II. von Spanien, Antonio Perez 
(1539— 1611), der als Geliebter der Fürstin von Eboli, der Mätresse 
des Königs, von dem eifersüchtigen Philipp seines Amtes entsetzt 
und in seiner Vaterstadt Saragossa von der Inquisition ergriffen 
wurde. Besonders verhängnisvoll war für ihn, daß er in der 
Kerkerhaft, in der er, wie alle Inhaftierten, ohne sein Wissen 
belauscht wurde, geschrien hatte: „Gott schläft!“ 

Es heißt deshalb im amtlichen Bericht, den Litton Strachey in 
seiner historischen Abhandlung „Elisabeth und Essex“ wiedergibt: 
„Diese Aeußerung ist ketzerisch und insinuiert, daß Gott sich um 
seine menschlichen Geschöpfe nicht kümmere, während die Kirche 
und die Bibel doch bezeugen, daß er es tut.“ Das war schon 


schlimm genug, aber es wurde noch schlimmer. „Wenn es Gott- 
vater ist,“ sagte der Unhold, ,‚der es zuläßt, daß der König so 
treulos gegen mich handelt, so will ich Gottvater eins auf die 
Nase geben!“ „Diese Aeußerung.‘ fuhr der amtliche Bericht fort, 
„ist gotteslästerlich, ärgerlich und anstößig für fromme Öhren und 
schmeckt nach der waldensischen Häresie, derzufolge Gott körper- 


Gerichtssitzung der Inquisition. Gemälde. Musee de la Peinture Moderne. Brüssel 


lich ist und menschliche Glieder hat. Auch ist es keine Ent- 
schuldigung, zu sagen, daß Christus als Mensch eine Nase gehabt 
habe, da die Worte gesprochen wurden mit Bezug auf die Erste 
Person der Dreieinigkeit.‘ 

Es waren bereits die Vorbereitungen zum Scheiterhaufen im Gange, 
als sich das Volk von Saragossa zu einem bewaffneten Aufstande 
erhob und behauptete, daß die alten Freiheiten von Aragon durch 
den König und die Inquisition verletzt seien. Man erschlug den 
königlichen Statthalter, drang in den Kerker ein, befreite Perez, 


Peinliches Verhör der schönen Maurin durch das „Heilige Offizium‘“ 


Zeichnung von Dor& in Balzacs „Contes drolatiques“ 


der nach Frankreich entkam. Diese Revolte kam der Stadt Sara- 
gossa aber teuer zu stehen. Der König erschien mit einer Armee 
vor der Stadt, die alten Freiheiten wurden aufgehoben, und 79 An- 
gehörige der Volkspartei wurden öffentlich verbrannt, eine Zere- 
monie, die morgens 7 Uhr begann und abends 9 Uhr bei Fackel- 
schein endete. | 

So lebt „Perez in der Geschichte als der einzige Mensch, der, ein- 
mal von den Klauen der heiligen Inquisition gepackt, dennoch mit 
heiler Haut entkam“. (Lytton Strachey.) 


| Willensfreiheit _.,die 


Der Bücherkreis Berlin brachte kürz- 
lich den bis heute vorbildlichen Ro- 
man des Dienstmädchens, das 1865 
erschienene Werk der Brüder Ed- 
monde und Jules de Goncourt, „Ger- 
minie Lacerteux“, und der Verlag 
Kaden & Co. hat in besonders guter 
Aufmachung mit großem Druck den 
1877 von Ed. de Goncourt verfaß- 
ten Roman „Die Dirne Elisa“ heraus- 
gegeben, der, obwohl die gesell- 
schaftliche und soziale Umwelt von 
vor 50 Jahren schildernd, eine heute 
nech wirkende und unerhört tiefe 
und ergreifende Schilderung eines 
typischen Dirnenschicksals gibt. Mei- 
sterhaft in der knappen Darstellung 
werden die psychopathische Veran- 
lagung, das Leben der Prostituierten 
auf dem Lande und in Paris, der 
Höhepunkt des Dramas (Tötung des 
Geliebten bei Abwehr einer von 
ihm erzwungenen Intimität) und 
das grauenhafte Dasein in einem 
Zuchthaus der damaligen Zeit mit 
Redeverbot und sinnloser Arbeit bis 
zur schließlichen völligen Geisteszer- 
rüttung geschildert. Dieses fürchter- 
liche Redeverbot besteht übrigens 
heute noch in einigen großen Zucht- 
häusern für Frauen (nach dem Be- 
richt des Berliner 12-Uhr-Blattes 
vom ...). 

% 
Der Ablauf der nervösen Energie, 
eine neue Seelenkunde, von Hans 
Stürmer (Verlag Hugo Matthaes, 
Stuttgart 1929). Das Buch behandelt 
in außerordentlich ınteressanter, weil 
neuartiger Weise die Erscheinungen 
unseres Seelenlebens Der Verfasser 
kommt z. B. zum Schlusse, daß die 
verhängnis- 
vollste Illusion“ sei. Ueberall, beson- 
ders im mehr hypothetischen Teil 
seiner Arbeit, kann ich Herrn 
Stürmer nicht beipflichten, was da- 
gegen seine praktischen Schlußfolge- 
rungen anbetrifft, so gehe ich voll- 
ständig mit ihm einig. Sätze wie: 
„Wehe, wenn die Verdrängung des 
Triebes gänzlich gelingt. Ein Heer 
von Krankheitserscheinungen jeder 
Form warten auf den Helden der 
Moral.“ (S. 108.) 
„Wir sollen Moral haben, aber die 
Moral nicht uns.“ (S. 109.) 
„Seine sexuelle Frage in befriedi- 
gender Weise zu lösen, ist erste Auf- 
gabe eines jeden, für viele ist sie 
die schwierigste des ganzen Lebens.“ 
(3.2223; 
„Wenn man an der moralischen 
Besserung der Menschen wirklich 
ein ernsthaftes Interesse besäße, 


| hätte man schon lange herausfinden 


| müssen, daß alle Pflichtenlehre die 


Menschen nur blutwenig bessert, 


| weil der Hebel am falschen Punkte 


angreift. Aber schließlich leben die 


i Moralprediger vom Predigen, und 


die Kirche lebt. von den Sündern. 
So bleibt es auch hier den Nicht- 
fachleuten vorbehalten, den Hebel 
auf den richtigen Punkt zu rücken“ 


(S. 215) usw. 
sind mir aus dem Herzen ge- 
sprochen. H. Sch. 
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V. F. Calverton: „Der Bankerott der Ehe“. Avalun-Verlag, 
iHellerau bei Dresden. Kart. 6,— M., in Leinen 8,— M. 
Der bekannte amerikanische Soziologe V. F. Calverton gibt 
uns in einem sehr empfehlenswerten Buche in sachlicher 
und amerikanisch lebhafter Forn: einen Querschnitt durch 
die Wandlungen der alten Moral, des Keuschheitsideals und 
der Ehe früherer Zeiten bis zum völligen Zusammenbruch 
dieses für unser Empfinden verlogenen Gebäudes. 
Als Amerikaner geht er am tiefgreifendsten von Amerika 
und England aus und stellt der Prüderie der Alten das 
revolutionäre Verlangen der Jugend nach reinlicheren Ver- 
hältnissen in sexuellen Dingen gegenüber. Dabei verhehlt 
er nicht den wichtigen Anteil, den die zu großer Vervoll- 
kommnung gelangten empfängnisverhütenden Mittel an der 
Verbreitung der neuen Moral und dem Verfall der mo- 
dernen Ehe haben, und die Unterstützung, die die heutige 
Jugend durch Anwendung dieser Mittel in ihrer revolu- 
tionären Auffassung gegen die Ehe gewonnen hat. 

Wenn Calverton die Prüderie amerikanischer Aerzte und 
die moralische Heuchelei ablehnt, so findet die „einzig- 
artige‘‘ Lage Sowjetrußlands seine weitestgehende Würdigung. 
Ein Gang durch das Buch bedeutet hier gleichzeitig einen 
Rundgang durch den Sexual- und Moralbegriff und die 
Idee einer neuen Ethik, wie sie sich bei den Völkern der 
bekanntesten Erdteile formen, kristallisieren und heraus- 
arbeiten zu dem Gesamtbegriff einer neuen Eheform, die 


dem Streben und Wirken der modernen Frau gerecht wird. 

Indem Calverton das ganze reiche Material zu einem 

mutigen Buche formt, fordert er gleichzeitig die Umrisse 

einer kommenden gesünderen sozialen Ordnung. H.F. 
>* 


Anni Geiger-Gog: „Heini Jermann, Die Lebensgeschichte 


eines Kriegs- und Fürsorgekindes.“ D. Gundert Verlag, 
Stuttgart. In Rohleinen 5,20 M. 


Dies ist ein soziales Buch! Nicht laut fordernd, auch nicht 
tendenziös gefärbt und doch im Innersten aufwühlend. Eine 


Sprache, gemischt aus moderner Sachlichkeit und süd- 
deutscher Sentimentalität — aber es ist eine mütterliche 
Sentimentalität — vermischt mit einem Tröpfchen Meta- 
physik. 


So erleben wir das kurze und leidvolle Schicksal Heini 
Jermanns, des Kriegs- und Fürsorgekindes, dessen Laufbahn 
durch den Krieg bestimmt wurde und dessen Leben mit 
Hilfe der Fürsorgeerziehung so früh endete. 

Dies Buch ist auch ein pazifistisches Buch, ein Buch für die 
heutige Jugend, die darin die Auswirkungen des Krieges 
auf Generationen hinaus verzeichnet findet. Die reizvoll 
und stark geschriebene Lebensgeschichte ist als Geschenk- 
band sehr geeignet, liebevoll und geschmackvoll aus- 
gestattet und mit vielen Vollbildern von M. Ackermann 


versehen. H.F. 


Zu unserem Titelbild 


In Verbindung mit unserem Artikel 
„Liebe ohne Obdach“ zeigt unser Titel- 
blatt den jungen Schauspieler Fritz 
Genschow, der im hervorragenden Spiel 
als Arbeitsloser in Verbindung mit den 
anderen Hauptdarstellern, Lissi Arna 
und Paul Rehkopf in dem Film „Jen- 
seits der Straße“ wirkte. Hier wurde 
ein Film des 


von der „Prometheus“ 


Im Schilf am See (Naturaufnahme) 
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Ausblick (Naturaufnahme) 


untersten, sozialen Milieus, der Bettler, Nutten und Ga- 
noven gedreht, unterstützt von einer ganz wundervollen 
Photographie, mit starkem, persönlich geprägtem Bild- 
schnitt. Endlich wurde auch einmal der übliche verklitschte 
Kaschemmenton abgestellt, und mit feinem Ohr in das 
Seelische dieser deklassierten Schicht hineingehorcht. Das 
Manuskript schrieb Jan Fethke, die Regie hatte Leo Mittler. 


‚Ein großer Erfolg! P.:W.8: 


EINBANDDECKEN 
für „Die Aufklärung“ 1. Jahrg. 1929 


mit Inhaltsverzeichnis 


und "Titelblatt 
bitte zu bestellen 


Verlag Aufklärung und Fortschritt GmbH., 
Berlin SO 16, Köpenicker Str. 39, Postscheckkto. 55 366 


Gedanken über Yymnastik 


Es gibt in Deutschland eine Reihe von bekannten Gym- 
nastiksystemen. Ich nenne einige: Dalcroce, Loheland, 
Bode. Jedes von ihnen basiert auf einer besonderen Ar- 
beitstechnik. Stellt das eine System die musikalische Ge- 
staltung in den Vordergrund, so betont das andere Bewe- 
gungsgestaltung im Raum oder Gestaltung durch Schwere, 
Schwung und Atmung. Nur ein System — Mensendieck — 
geht von der tatsächlichen Körperverfassung aus, von Ver- 
bildungen und Verkrampfungen organischer Art. Es ist 
typisch für all 
diese Systeme, 
daß jedes System 
seine Arbeits- 
srundlage zu 
wahren sucht. 
Nur einige we- 
nige Lehrkräfte 
— zumeist die- 
jenigen, welche 
aus der Jugend- 
bewegung kamen 
— gingen eigene 


Wege und nah- 
men von allen 
Systemen das 
Wertvollste, ver- 
mischten es mit 
eigenen Gedan- 


ken und schufen 
so etwas Neues: 
Individuelles. 

Aber auch diese blieben bei der reinen Gymnastik, d. h. sie 
sahen den Körper im Gymnastikunterricht, sahen ihn stets 
vom Leben, vom Alltag gelöst. Darum fanden die Gym- 
nastiksysteme als Moderichtung auch in begüterten Kreisen 
Anklang, bedeutete diesen Menschen Gymnastik nichts 
anderes als Ausspannung, Erholung, Ausgleich. Selbstver- 
ständlich gilt diese Einstellung nicht für diejenigen Kreise, 
die allein einer Modelaune willen „sich gymnastisch betätig- 
ten“. Diese betrieben und betreiben Gymnastik in dem 
Sinne, wie man 
bald kurze, bald 
langeKleider trägt. 
Wird morgen 
irgend etwas mo- 
dern, wird die 
Gymnastik nase- 
rüumpfend beiseite 
gestellt. So haben 
die meisten Gym- 
nastikschulen auch 
ein rein bürger- 
liches Publikum. 
Die Kreise der 
werktätigen Ar- 
beiterbevölkerung 
fanden zu dieser 
Art Gymnastik 
nur in sehr sel- 
tenen Fällen eine 
Beziehung, sofern 
die geforderten i 
Unterrichtspreise überhaupt eine Teilnahme zuließen. 
Erst die heilpädagogischen Körperkulturschulen, welche mit 
der, sozialistischen Freikörperkulturbewegung im Verband 
Volksgesundheit gemeinsam arbeiteten, gaben der breiten 
Masse die Möglichkeit zu bewußter gymnastischer Arbeit. 
Daß die Teilnehmer aus einer besonderen Nacktkultur- 
organisation kommen, ist kein Zufall; bringen sie doch von 
dort eine bewußte kulturpolitische Einstellung mit, kommen 
nicht wahllos, nicht zufällig — sind auf diese Art Gym- 
nastik eingestellt. Es ist also bei den Teilnehmern ein Wille 
zum Gemeinschaftsgeist vorhanden. Diese Voraussetzung 
gibt nun die Möglichkeit zu erweiterter und vertiefter 


Arbeit. 


Die Gymnastik wird nicht mehr in Kursen absolviert, 
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sondern ist ein Lebensbestandteil geworden, der über die 
rein körperliche Beeinflussung weit hinausgeht. Um diese 
Art verständlich zu machen, möchte ich an einem Arbeits- 
beispiel diesen neuen erweiterten Weg zeigen. 

Jeder Teilnehmer kommt aus einer Freikörperkulturorgani- 
sation, bringt also keinerlei Schamgefühl in körperlicher 
Hinsicht mit. Folglich besteht ohne weiteres die Möglichkeit, 
nackt zu üben. Das ist zur Kontrolle bei jeder Art organi- 
schen Gymnastik wertvoll, abgesehen von den’ sich dadurch 


ergebenden ethi- 
schen Werten, 
wenn beide Ge- 


schlechter gemein- 
sam körperbildend 
arbeiten. Niemand 
schämt sich seiner 
Geschlechtsbetont- 
heit, niemand 
braucht sich min- 
derwertig zu füh- 
len, weil er nicht 
nötig hat, das, 
was die Natur 
ihm besonders mit- 
gab, zu verbergen. 
Der nackte Mensch 
zwingt zu grund- 
sätzlicher Ehrlich- 
keit. Diese Fest- 
stellung ist wich- 
tig, denn viele bür- 
gerlichen Systeme reden von Gymnastik (Gymnastik heißt 
übersetzt: Nacktüben!), ohne sie zu treiben. Nur der 
nackte Körper zeigt seine wirkliche Beschaffenheit, seine 
tatsächlichen Schäden und gibt die Möglichkeit, Muskeln 
und Knochenbau bei der ausgleichenden Arbeit zu beob- 
achten. Dabei soll betont werden, daß die Nacktheit im 
unseren Schulen nicht etwas Erzwungenes ist, sondern eine 
Selbstverständlichkeit. Darum ist es auch ebenso selbst- 
verständlich, daß die bürgerlichen Gymnastik-Systeme die 
Nacktheit nicht 
ohne weiteres „ein- 
führen“ können. 
Nacktgymnastik in 
diesem Sinne ist 
nicht nur äußere 
Ehrlichkeit, son- 
dern auch innere 
Reinheit. Auf fol- 
gende Fragen lasse 
ich mir in meiner 
Schule auf beson- 
deren Gesundheits- 
bogen genaue Aus- 
künfte geben, da- 
mit der Teil- 
nehmer weiß, 
welche Kräfte aus 
Anlage, Vererbung 
und Erziehung in 
ihm zur Zeit wirk- 
sam sind: 
Vorgeschichte der Großeltern: Was ist von den Großeltern 
väterlicher- und mütterlicherseits bekannt? Beruf? Krank- 
heiten? (besonders: Lungenkrank? Herzkrank? Trinker?) — 
In welchem Alter und an welcher Krankheit gestorben? 
Besondere Interessen. 
Eltern: Die gleichen Fragen wie vorher und dazu das augen- 
blickliche Alter, das Eheleben der Eltern, ihre Wirtschafts- 
und Wohnverhältnisse. Die Anzahl der Kinder. Augen- 
blickliches Alter der Kinder. Reihenfolge ihrer Geburt. 
Verhältnis der Kinder zu den Eltern. Neigen die Mädel 
mehr zum Vater oder zur Mutter bzw. die Jungen? Be- 
kannte Krankheiten der Geschwister. Verhältnis der Ge- 
schwister untereinander. Wohn- und Schlafverhältnisse. Evtl. 
Angaben über verheiratete Geschwister. 
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Persönliche Verhältnisse: Als wievieltes Kind geboren? 
Welche Kinderkrankheiten (Scharlach, Masern, Diphtherie, 
Mittelohrentzündung, Lungenentzündung, Pocken, Keuch- 
husten? Schulbesuch: Regelmäßig? Bevorzugte Fächer? 
Prügelstrafe? Gern oder ungern besucht? — Spiele: Welche 
besonders gern? Viel, wenig oder gar nicht gespielt und 
warum? Seit wann gearbeitet oder bei Arbeit geholfen? 
Fragen an das 
Mädchen: Wann 
war das erste Un- 
wohlseinr (leicht 
oder schwer), in 
welchen Abstän- 
den später? Dauer- 
Schmerzen? er 
Fragen an beide 
Geschlechter: In 
welchem Alter und 
wie lange ist ge- 
schlechtliche 
Selbstbefriedigung 
(Onanie) getrie- 
ben worden und 
wodurch war sie 
veranlaßt, wie 
wurde sie über- 
wunden? — Wann 
und durch wen 
geschlechtlich auf- 
geklärt? — In wel- 
chem Alter war 
die erste ge- 
schlechtliche Bin- 
dung? Unter wel- 
chen Umständen 
(bewußt?), mit 
wem, mit oder 
ohne Schutz, Folgen oder Angst vor Folgen? Ist die geschlecht- 
liche Bindung mit oder ohne Auslösung. Falls verheiratet, 
wann erstes Kind (leichte oder schwere Geburt), Verhältnis 
von Mann und Frau zueinander, Verhältnis zu den Kindern. 
Es folgen Angaben über augenblickliche Beschwerden, über 
die augenblickliche Berufslage (Verdienst, Arbeitszeit und 
Arbeitsort bzw. über das Verhältnis zu den Arbeitskollegen). 
Die Beantwortung und Besprechung dieser Fragen ist prak- 
tische Ueberwindung einer etwa noch vorhandenen inner- 
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lichen Gehemmtheit, ist also positiv ausgedrückt Lösung und 
Wille zur Bereitschaft. Diese Art, zunächst einmal den 
Körper als im Leben stehend zu betrachten, ist eine wich- 
tige Arbeitsgrundlage für sozialistische Gymnastik. (In dem 
Buch „‚Nacktheit, Körperkultur und Erziehung“, Verlag Ernst 
Oldenburg, Leipzig, sind diese Gedanken ausführlich be- 
sründet worden.) 

Dann kommt der 
Arzt und gibt 
einen genauen, 
körperlichen Be- 
fund und auf 
Grund der Vor- 
geschichte und des 

Befundes Rat- 
schläge, die sich 
nicht nur auf 
die gymnastische 
Arbeit beziehen, 
sondern auf die 
gesamte  Lebens- 
weise des Teil- 
nehmers. DBeson- 
ders hinsichtlich 
der Ernährung unı.l 
Berufsarbeit wer- 
den ausführliche 
Weisungen erteilt. 
So geht die Gym- 
nastik vorbereitet 
an den Körper 
heran und ist nur 
ein Teil wirklicher 
Körperkultur- 

arbeit, kann aber 
"infolge der Kennt- 
nis der Lebens- 
umstände, Lebensbedingungen und Lebensveranlagungen er- 
folgreich arbeiten. Ganz von selbst ergibt sich, daß die 
symnastische Arbeit nunmehr nicht mehr auf Grund eines 
Systems erteilt werden kann, da verschiedene Arbeitsvoraus- 
setzungen und Arbeitsmöglichkeiten gegeben sind. Es muß 
individuell — sowohl vom Teilnehmer, als vom Lehrer aus 
gesehen — am Körper gearbeitet werden. Das Gemein- 
same ist ja, wie vorher gesagt, von vornherein gegeben. 
Gymnastik in diesem Sinne ist Körperkulturarbeit. 


DURCH DIE SEXUELLE ZEITGESCHICHTE MIT RANDBEMERKUNGEN VON M.H. 


44. NICHT MISSZUVERSTEHENDE GEBÄRDEN. 


Eine der Ehescheidungskammern des Landgerichts I Berlin 
hatte darüber zu entscheiden, von welchem der beiden 
Gatten die Aufforderung zum ehelichen Beischlaf aus- 
gehen müsse. 

„Die Klägerin behauptet, der Beklagte sei seit mehreren 
Jahren lieblos und vernachlässige sie. Der Beklagte habe 
ihr seit einem Jahr den Geschlechtsverkehr und jede Zärt- 
lichkeit verweigert. ... Der Beklagte behauptet, die 
Klägerin habe ihn lieblos behandelt, sie habe sich nicht 
um ihn gekümmert. Die Klägerin habe ihn niemals zum 
Geschlechtsverkehr aufgefordert. ... . Die Klägerin gibt zu, 
ihn um Geschlechtsverkehr nicht gebeten zu haben.“ 

Die Klage wurde abgewiesen. Aus der Begründung führen 
wir an: 

„Es bleibt demnach lediglich die Tatsache übrig, daß der 
Beklagte nicht mit ihr geschlechtlich verkehrt hat; aber 
auch diese Behauptung reicht nicht aus, die Scheidung der 
Ehe zu rechtfertigen, da die Klägerin niemals den Be- 
klagten zu einem Geschlechtsverkehr aufgefordert hat. Die 
Klägerin hätte, wenn auch nicht mit Worten, so doch 
mit nicht mißzuverstehenden Gebärden den Beklagten 
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darauf hinweisen müssen, daß sie die Vollziehung des 
ehelichen Beischlafs begehre. Dies hat aber die Klägerin 
nicht getan. Sie hat sich vielmehr hartnäckig auf den 
Standpunkt gestellt, es sei Pflicht des Beklagten, sie hierzu 
aufzufordern. Eine Aufforderung zur Vollziehung des Bei- 
schlafs durch den Ehemann mag wohl im allgemeinen üb- 
lich sein. Eine Pflicht hierzu besteht aber für den Ehemann 
nicht. Er ist nur verpflichtet, mit der Ehefrau den Bei- 
schlaf zu vollziehen, wenn sie ihn dazu auffordert. An 
dem fehlt es aber hier. Auch konnte es dem Beklagten 
nicht zugemutet werden, die Klägerin, die keine Sympathie 
für ihn erbrachte, zum ehelichen Beischlaf aufzufordern.“* 
Jetzt wissen wir also, welche Anforderungen oder Auf- 
forderungen zum dGeschlechtsverkehr die Ehe erfordert. 
Vielleicht aber doch nicht ganz. Denn wenn der Ehemann 
die nicht mißzuverstehende Gebärde, die das Ehescheidungs- 
gericht von der Frau verlangt, doch mißversteht und gerade 
dadurch abgestoßen wird oder womöglich gar in seinem 
Scham- und Sittlichkeitsempfinden leidet? Wäre es da nicht 
schon besser, es würde von den auf dem obigen Standpunkt 
stehenden Gerichten ein Leitfaden herausgegeben unter dem 
Titel: Wie sage ich es meinem Manne? 
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45. STRAFBARE STERILISATION. 


Das Grazer Bezirksgericht hat den bekannten Professor der 
Chirurgie Schmerz in Graz wegen leichter Körperverletzung 
zu 15 000 Schilling (— 9000 RM.) Geldstrafe oder 48 Stun- 
den Haft verurteilt, weil er an vielen seiner Patienten eine 
kleine Operation ausgeführt hat, durch die Männern die 
Zeugungsfähigkeit genommen wurde, ohne ihnen die Potenz 
zu rauben. 

Trotzdem die als Zeugen geladenen Operierten erklärten, 
daß die Operation auf ihren eigenen Wunsch vorgenommen 
sei und dem Staatsanwalt nicht den Gefallen taten, gegen 
Professor Schmerz auszusagen, sprach der Staatsanwalt in 
Oesterreich von Gewissenlosigkeit und schwerer Schädigung 
der Volksgesundheit. 

Die soziale Notlage der Operierten, die Krankheiten ihrer 
Ehefrauen werden nicht berücksichtigt, wenn es sich um 
die Gefährdung der „guten Sitten“ oder um die Vermin- 
derung der Reservearmee für Heer und Industrie handelt. 
Auf Grund eines 126 Jahre alten Paragraphen, der für 
Raufbolde gemacht wurde, als man noch nichts von Un- 
fruchtbarmachung wußte, wurde Professor Schmerz ver- 
urteilt. Da Schmerz sich auf das Berufsgeheimnis berief; 
konnte das Gericht nicht feststellen, ob es sich um eine 
Unterbindung oder um eine Durchschneidung der Samen- 
stränge handelte. Im letzteren Falle hätte Professor Schmerz 
wegen schwerer Körperverletzung eine Strafe von 5 bis 
10 Jahren Kerker zu erwarten gehabt. Gegen derartige 
Bestrafungen, die uns in die Zeit des Mittelalters zurück- 
werfen, muß aufs schärfste Front gemacht werden, nicht 
nur in Oesterreich und Deutschland, sondern in der ganzen 
Welt. Die Weltliga für Sexualreform findet ein großes 
Arbeitsfeld für ihre Tätigkeit vor. 


46. „PLANMÄSSIGE ZEITEN“ FÜR NATÜRLICHE BE- 
DÜRFNISSE. 


Nach Zeitungsausschnitten hat das estnische Postministerium 
angeordnet, daß die Postbeamten während der Dienst- 
stunden auf keinen Fall die Toiletten benutzen dürfen. 
Für die Benutzung dieser Einrichtung sind — wir wollen 
hier im „amtlichen Verordnungstone“ zitieren — „plan- 
mäßige Zeiten“ festgesetzt. Eine geregelte Verdauung ist 
für das Wohlbefinden des Menschen und besonders der Be- 
amten mit sitzender Lebensweise von größter Bedeutung. 
Und die Einfachheit, mit der das estnische Postministerium 
diese große Frage gelöst hat, ist bewundernswert: Ver- 
dauung im Verordnungswege geregelt. Was aber geschieht, 
wenn Magen, Darm und Harnblase die Verordnung nicht 
lesen können und außerplanmäßig in Funktion treten? Wir 
sind der Meinung, daß für alle daraus entstehenden 
Schäden nicht nur an der Gesundheit, sondern auch an 
der Wäsche und Kleidung der Staat ersatzpflichtig gemacht 
werden müßte. 


4°. GEMEINSCHAFTSERZIEHUNG DER JUGEND 
(KOEDUKATION). 


Diese Frage gehört zu den wichtigsten einer vernünftigen 
Sexualreform. Die unnatürliche Absperrung der Geschlech- 
ter voneinander vermehrt gerade in der Jugend die sexuelle 
Neugierde und Spannung und erhöht die erotische Begehr- 
lichkeit. Auch trägt sie durch Nichtverstehen viel dazu 
bei, den Kampf der Geschlechter immer wieder neu an- 
zufachen und der Verachtung Nahrung zu geben, die viel- 
fach der Junge dem Mädchen und später der Mann dem 
Weibe entgegenbringt. Es war daher sehr verdienstvoll, 
daß Frau Dr. Else Hildebrandt in Berlin vor der Welt- 
jugendliga einen Vortrag hielt über „Gemeinsame Erziehung 
der Geschlechter zu gemeinsamem Leben“. Die Rednerin 
führte etwa folgendes aus: 

Die Grundlage für eine gemeinsame Erziehung der Ge- 
schlechter ist der Gedanke der Gleichberechtigung der Frau 
mit dem Manne. Die Familie kennt von jeher die gemein- 


same Erziehung von Knaben und Mädchen; außerhalb der. 


Familie verwirklichte erst die Jugendbewegung, der Wander- 


vogel, den Gedanken eines Gemeinschaftslebens Jugend- 
licher. Kirche und Schule haben aus religiösen, sittlichen 
und pädagogischen Bedenken die Koedukation lange ab- 
gelehnt, auch auf Grund des alten Vorurteils von der 
Minderwertigkeit der Frau. Seelische und geistige indivi- 
duelle Verschiedenheiten der Geschlechter bringen aber ge- 
rade beim modernen Arbeitsunterricht Anregung und Er- 
folg. In Amerika, das wie Schweden, Norwegen und Island 
fast nur Koedukation kennt, werden 40 Prozent aller 
Schüler vom 14. bis 17. Jahr gemeinsam unterrichtet. 
Sexuelle Verfehlungen von krankhaft veranlagten oder 
durch Wohnelend frühzeitig „verdorbenen“ Kindern sind 
nicht Schuld der Gemeinschaftserziehung. Koedukation, für 
die Dauer der ganzen Schulzeit, wird bei gewissenhafter 
sexueller Unterweisung durch den Lehrenden Jungen und 
Mädchen vereinigen in der Freude am Schaffen, sie zu 
„schöpferischen Menschen“ machen, bei denen die Liebe 
zum Werk stärker ist als der sexuelle Trieb. Letztes Ziel 
der Gemeinschaftserziehung Freude an Arbeit, Beruf, Liebe 


und Ehe. 
48. MUSSOLINIS SEXUALSTRAFRECHT. 


In der italienischen Presse werden jetzt Auszüge aus dem 
Entwurf des neuen Strafgesetzbuchs veröffentlicht, der von 
dem Justizminister Rocco spätestens im Dezember 1929 
der Kammer vorgelegt werden soll. Dieser Entwurf umfaßt 
nicht weniger als 749 Paragraphen. Für Ausländer ist be- 
sonders wichtig, daß diese nach dem italienischen Gesetz- 
buch nicht nur bestraft werden sollen, wenn sie sich in 
Italien selbst gegen einen dieser Paragraphen vergangen 
haben, sondern „nach italienischen Gesetzen auch ver- 
urteilt werden können, wenn sie im Auslande das 
politische Interesse des italienischen Staates oder eines 
italienischen Staatsbürgers verletzen“. Unter die politischen 
Delikte fallen auch die Zugehörigkeit zu antifaschistischen 
Organisationen im Auslande sowie unter Umständen auch 
zu den in Italien aufgelösten Freimaurerlogen. Daß auch 
die Todesstrafe wieder eingeführt werden soll, nimmt in 
einem solchen Gesetzbuch nicht wunder. Immerhin bleibt 
es selbst unter diesen Umständen erstaunlich, daß die 
Todesstrafe als Strafverschärfung für alle diejenigen an- 
gesetzt worden ist, die sich als Verfolgte der Staatsgewalt 
durch Flucht aus dem Lande zu entziehen suchen. Lust- 
mörder verfallen selbst dann dem Beil des Henkers, wenn 
sie an der Ausübung des Verbrechens behindert wurden 
— eine, wenn sie nicht so überaus ernst wäre, lächerliche 
Bestimmung. Abtreibung durch die Frau wird mit Frei- 
heitsstrafe von ein bis vier Jahren, Anstiftung oder Bei- 
hilfe mit ein halb bis zwei Jahren bestraft. Der Be- 
völkerungspolitik des faschistischen Staates entsprechend 
wird die Propaganda zur Geburtenregelung und Geburten- 
einschränkung mit schweren Gefängnis- oder Geldstrafen 
belegt. Auch die Strafen für den Ehebruch sind erhöht 
worden, obgleich oder weil in dem katholischen Italien, wo 
es kaum Scheidungen gibt, der Ehebruch natürlich eine 
um so größere Rolle spielt. Mit harten Strafen bedroht 
der Staatsanwalt sodann alle, die das Vermögen minder- 
jähriger Kinder oder auch die Notlage und vorübergehende 
wirtschaftliche Zwangslage von Personen, insbesondere 
Minderjähriger, in sexueller Beziehung ausnützen. Mit 1 bis 
3 Jahren Gefängnis bestraft der neue Entwurf den, welcher 
Tuberkulose und Syphilis bewußt überträgt; Straferhöhung 
bis zu acht Jahren erfolgt, wenn durch die Ansteckung der 
Tod eintritt. Wir müssen eigentlich einen Widerspruch 
zwischen der sonstigen bevölkerungspolitischen Tendenz und 
der Todesstrafe feststellen. Denn wenn einerseits Anwen- 
dung von Mitteln und Methoden verboten sind, die Ueber- 
tragung von Geschlechtskrankheiten aber auch die Emp- 
fängnis verhindern, mit anderen Worten lieber syphilitische 
Kinder gezeugt werden sollen als gar keine, wäre es doch 
konsequenter, auch Lustmörder usw. in den Dienst der Fort- 
pflanzung zu stellen, denn offensichtlich kommt es ja der 
italienischen Bevölkerungspolitik in Zukunft mehr auf die 
Quantität als auf die Qualität der Nachkommenschaft an. 
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beugung der Empfängnis“, dazu 
„Die Beseitigung der Mutter- 
schaft“, wertvolle Ratschläge. 
Ein für Ehe- und Brautleute 
unentbehrliches Buch. Beide 
Bände" nur 3,50 M. Scheuen Sie 
die kleine Ausgabe nicht, sie 
macht sich reich bezahlt. Nur 
zu beziehen durch den 
Buchverlag A. Möller, Aht. 27, 
Bin.-Charlottenburg 4 Sehließf. 


EEE FEEDS PLZ ZB DENE 
KLEINE ANZEIGEN 


Vorzugspreis Wort 15 Pf. und Chiffre-Gebühr Mark 1.— 


Wer schreibt 


Weihnadtswunscd ! 


Briefwedhsel 


mir seine Gedanken | Gereifter, tiefempfin- | ünscht Handwerker, 
über pädagogische | dender, geistig Treg- | 30er, mit Leserin die- 
Probleme im Aus- | samer Charakter, 30, | ser Zeitschrift. Gefl. 
tausch. Postlager- vereinsamt, durch.Be- Zuschriften unter $. 
karte  67,, Dresden- | Tuf gesellschaftlich | 171 an „Die Aufkl.“. 
Weißer Hirsch. isoliert, mit kleirrem 

Eigenheim, sucht we- 

bensgefährtin, 2 bis 

30, bis mittelgroß, 

Ehe blond, mit voll weib- rag en # d 
wünscht gebildeter | lichen Eigenschaften, seen 
Arbeiter, musiklieben- | möglichst Lebens- | Gymnastiker, 50 J., 
der kath. Rheinlän- |! reformerin. Da nur | wünscht Briefwechsel 
der (Tenör), mit gut- | wahre Liebe die | mit etwa gleichaltr. 
gewachsenem, schlan- | Gruidlage sein soll, | gemütv. Herrn ähnl. 
kem, häuslichem (nur | bitte Angebote mit | Anschauung zwecks 
vermögendem) Mädel. hoto, das zurück- | evtl. gemeins. Ur- 
Bildofferten unter $S. | gesandt wird, unter | laubsreisen. Offerten 


M. G. 174 an den 
Verlag der ‚Aufkl.“. 


O.E.172 an die Ex- 
ped. der ‚Aufkl.“. 


unter F. M. 173 an 
Verlag ‚Die Aufkl.‘‘. 
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In allen einschlägigen Geschäften erhältlich 


bringt monatl. zweimal Material 
für den aktiven Gewerkschafts- 
funktionär und für den Roten 
Betriebsrat. „Betrieb u.Gewerk- 
schaft“ hat Mitarbeiter in allen 
wichtig.Großbetrieben Deutsch- 
lands,enthältlaufend juristische 
Auskünfte für den Arbeiterrat, 
ist eine Waffe zum erfolgreichen 
proletarischen Klassenkampf In 
Betrieb und Gewerkschaft. 
RELEELTTEE ETETE WERTEN TELLER 
Verlag „Betrieb und Gewerkschaft“ 
Berlin SW 48, Friedrichstraße 235 
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Graphische Darstellung 


der verschiedenen Bestandteile 
und der vielseitigen Angritfspunkt& 


der „Titus-Perlen” 
Friedrich Wilhelmstädtische 


Luisenstraße 19. 


SQ Instituts 


- Die Überwindung 
der Nervenschwäche 


Müdigkeit, Unlust zur Arbeit, 
Zittern -in den Gliedern, nervöse 
Depressionszustände, Herabminde- 
rung oder gar Verlust des sexu- 
ellen Vermögens sind Warnungen, 
die Sie nicht überhören dürfen. 
Dem berühmten Sexualwissen- 
schaftler San.-Rat Dr. Magnus 
Hirschfeld ist es in jahrzehnte- 
langer Forschung gelungen, ein 
Präparat herzustellen, das diese 
Störungen wirksam bekämpft. 
Nach praktischer, jahrelanger 
Erprobung, in außerordentlich 
vielen Fällen wird dieses Prä- 
parat. Titus-Perllen jeizt der 
Oeffentlichkeit übergeben. Titus- 
Perlen sind das erste wissen- 
schaftliche Präparat mit garan- 
tiertem und standardisiertem 
Hormongehalt zur Wiedererlan- 
gung der sexuellen Energie. Ver- 
langen Sie kostenlos die wissen- 
schaftliche Broschüre. Aus den 
lehrreichen 5farbigen Abbildungen 
wird Ihnen vieles, was Sie sich 
bisher nicht erklären konnten, 
verständlich werden. Titus-Perlen 
werden hergestellt nach Vorschrift 
und unter ständiger Kontrolle des 
für Sexualwissenschait 
(Dr. Magnus Hirschfeld- 
Stiftung). 
Originalpackung (100 Stück) 
RM. 9,80. Broschüre liegt jeder 
Packung bei. Versand durch die 
Apotheke, Berlin NW 166, 


Berlin 


Bestellschein 


Friedrich Wilhelmstädtische Apotheke, Berlin NW 166, 


Senden Sie mir: 


Luisenstr. 19. 


1 wissenschaftliche Broschüre kostenlos (verschl.) 
1 Packung 100 Stück zu Mk. 9,80 per Nachnahme 
1 Probe für 80 Pig. (in Briefmarken beigefügt) 
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(Nichtgewünschtes streichen) 


